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V I I 

Die OrglttüMon tter Sectell. 

Nicht nur im SsolowGkischen Kloster und iu Moskau, wo die geschilder­
ten Empörungen stattfanden, hatte der „Raskül" festen Fuß gefaßt; er 
war, von der Kirche nud der Staatsgewalt hart verfolgt, nach allen Rich­
tungen auseinandergesprengt worden, wucherte überall im Verborgene» fort 
und breitete sich über die Greven Rußlands uach Polen, Preußen, Oe-
sterreich, den kaukasischen Ländern und Sibirien aus. 

Auf der allgemeinen Grundlage des „alten Glanbcns" ruhend, daher 
nuter dem Namen der „ A l t g l ä n b i g e n " ( S t a r o w ö r z i , S t a r o o b r j ä d z i ) 
und der „ a l t e n G l a u b e n s o r d n u n g " (Staroobr jä 'dstwo) eine Ge-
sammtbezeichnung beibehaltend, theilte er sich von Anfang an in einzelne 
Sccten nnd Lehrgemeinschaften, die an verschiedenen Orten zu größerer 
oder geringerer Bedeutung uud Bluthe gelaugten. Es scheint daher zweck­
mäßig, mit unserem Verfasser zuerst jeue allgemeiueu, den „Rastol" 
charakterisierenden Grundanschauungen nnd dann die Eigenthünllichkeiten der 
wichtigsten Sondersecten und ihre Schicksale ins Änge zn fassen. 
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I gg Das Schisma der russischen Kirche. 

Die Hanptgrundlagen des Schisma sind ausführlich iu deu früher ge­
dachten Bittschriften Nikitas, Lazarus' und der Ssolowetzkischen erörtert. 
Sie können in Kürze so zusammengefaßt werden: Die Glanbensdogmen 
und die Ordnung des Gottesdienstes sind nnr in den alten und nicht in 
den neuen Büchern enthalten, denn in jenen ist der alte „wahre Glaube" 
verzeichnet, derselbe, „deu der heilige Wladimir ans Griechenland über­
kommen, dnrch den alle russtscheu Wuuderthäter selig geworden nnd der 
allein zum Heile führen kann". Die nenen, von dem Patriarchen Nikon 
und später herausgegebeueu Bücher aber, sageu sie, seieu mit unzähligen 
Irrthümeru augesüllt uud enthielten verdorbene,' ketzerische, neue Dogmen, 
die nur zu ewigem Verderben führen könnten. Insbesondere werde daher 
erfordert, daß mau iu Uebereinstimmnng mit den alten Büchern nnd im 
Widerspruche mit den neuen deu Namen des Herrn Issns nnd nicht Iissns 
ausspreche uud schreibe, unt zwei Fiugeru uud nicht mit dreien das Kreuz 
schlage, das doppelte und uicht das dreifache Hallclujah anwende, das acht­
spitzige und nicht das vierspitzige Kreuz gebrauche, die göttliche Liturgie 
nicht mit fünf, fondern mit sieben Prosphoren vollziehe, die Umzüge nicit 
gegen den scheinbaren Lauf der Souue, souderu nach demselben mache, in 
den Symbolen den Artikel vom heiligen Geiste mit dem Zusätze „deu wah­
ren" lese, in dem Jesus-Gebet „Gottes Sohn" uud uicht „uuser Gott" 
sage, endlich den Bart nicht scheere. S i e , die Raskölniken, bilden hier­
nach allein in der ganzen Welt die „wahre rechtgläubige Kirche"; die rus­
sische Kirche aber, welche seit den Zeiten Nikons die alten Bücher ver­
worfen und die neueu angenommen habe, fei die häretische, nikonianische: 
ihre Lehre eine seelenverderbliche, ihr Gottesdienst ein Gott mißfälliger, 
ihre Sacramente seien keine, ihre Hirten nicht Hirten, sondern Wölfe, alle 
ihre Glieder Ketzer; man solle daher ihre Kirchen nicht besuchen, noch mit 
ihnen irgend welche Gemeinschaft haben weder im Gebete noch in der Speise 
u. ä. m. Später wurden zu den häretischen Abweichungen der russischen 
Kirche auch noch eine Menge damals neu aufkommender westeuropäischer 
Sitten und Gebräuche, die mit der Religion nicht das mindeste zn schaffen 
hatten, hinzugerechnet, wie beispielsweise das Raucheu uud Schuupfeu des 
Tabacks, der Gebrauch des Thees, der ausländische Kleiderschnitt, der ita­
lienische Gesang, die weltliche Malertnnst, das Seciren uud Balsamiren 
der Leichen und vieles andere. (Nach einer bei M a k a r i u s citirten 
Schrift gab es gegen siebenzig dergleichen nnathematistrter Neueruugen.) 

Dies Verhältniß zur russischen Kirche ward indessen von Anfang an 
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nicht gleichmäßig anfgefaßt nnd gab früh Veranlassung zn der principiellen 
Spaltung des „Nasköl" in z w e i H anp tsec ten , welche beide eine Menge 
Nebensecten nnd Lehrgenieinschaften in ihrem Gefolge hatten nnd gesonder­
ter Schilderung bedürfen. Unter den vornebmsten Begründern des Schisma 
befand sich nämlich, wie wir bereits oben erwähnt haben, nur ein Bischof, 
Paulns von Kolümna, dessen Tod indessen schon in das Jahr 1656, mit­
hin in eine Zeit fäl l t , wo der „Raskäl" sich eben erst zn bilden begann. 
Paulns allein war znr Priesterweihe durch Handanflegnng (Chirotonie) 
berechtigt gewesen, uud wenngleich die schismatischen Priester zur Predigt 
und zn Amtshandlnngen sich befngt hielten, so konnten sie doch nicht nnchin, 
znzngeben, daß sie nach den fnnd «mentalen Regeln des griechischen Rituals 
diese Befngniß von sich ans weiter zn geben nicht das Recht hatten, wäh­
rend die Laien groß entHeils daran festhielten, daß sie znr Lehre und zu 
priesterlichen Amtshandlnngen noch weniger berechtigt seien. So ge­
riet!) deuu der „Rast'ül" bald iu das Dilemma: „ en twede r a l l e P r i e ­
ster (Popeu) gauz uud gar zu b e s e i t i g e « u u d das Recht der 
Lehre und der geist l ichen A m t s h a n d l n n g e n auch n n g e w e i h -
ten P e r s o n e n zuzugestebeu oder v o n deu B ischö fen der rus­
sischen Kirche g e w e i h t e n n d spä te r zum S c h i s m a ü b e r t r e ­
tende P o p e n bei sich a l s solche ausnehmen zn müssen. Beide 
Wege wurde» deuu auch gleich aufaugs eiugeschlageu. Der Gedauke an 
die gänzliche Abschaffung aller hierarchischeu Ordnnng war, wie wir gesehen 
haben, schon während der Ssolowötzkischen Belagerung aufgetaucht uud ver­
wirklicht wordeu; viele Lehrer des ̂ Schisma ans dem Laieustande hatten 
anßerdem das Recht der Predigj/nnd der Amtshandlnngen ohne weiteres 
selbst ansgcübt; eiue große Anzahl schismatischer Geistlicher endlich ihre 
Priesterbefngniß ans dem Todtenbette feierlich anf Laien übertragen: auf 
diese Weise war allmählig zn der einen jener Hanptsecten, der sogenannten 
p o p e n l o s e n („Bespopüwschtschina"), der Grnnd gelegt worden. Dage­
gen hatten andere schismatische Gemeinden, als ihre noch vor Nikons Re­
form geweihten Priester ansstarben, angefangen die ans der rnssischen 
Kirche znm „Rastöl" übertretenden Popen bei sich als solche anznstellen; 
damit ward die zweite Hauptsecte, die hierarchische oder mit Popen 
versehene lPopüwschtschina), gegründet. Beide spalteten sich in Nebensecten 
oder Lehrgemeinschaften lSsoglässija oder TcM) . 

Die hierarchische Sectengruppc unterwirft freilich die ihr bei­
tretenden Geistlichen der russischen Kirche einer nenen Oelnng nnd ver-

14* 
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langt von ihnen feierliche Abschwörung aller nikonianischen Häresien; allein 
sie erkennt doch offenbar die Wirksamkeit der in der Mntterkirche vollzo­
genen Chirotonie oder Handauflegnng an , steht mithin zn derselben in 
einem gewissen Znsammenhangs- nnd Abhängigkeit - Verhältnis;. Obgleich 
sie dieselbe ketzerisch und nitonianisch nennt, stellt sie sich ihr doch nicht so 
dnrchaus feindlich gegenüber, wie die popenlosc Grnpve, namentlich voll­
zieht sie an ihren Convertiten keine Neutaufe und behält das Kirchengebet 
für die Zaren, die Beschützer der Mutterkirche, bei. Dagegen zerreißt die 
popenlose Hauptseete grnndsätzlich allen Znsammenhang mit der russischen 
Kirche, bezeichnet diese als die Kirche des Antichrists, welchem sie seit 1666 
allein diene, nennt ihre Sacramente Grenel, ihre Glieder Kinder Sa tans ; 
ihr Haupt sei der Antichrist selber, der sein Regiment ans Erden seit 1666 
begonnen habe; er, der Geist des Abfalls von Gott und des ewigen Ver­
derbens, lebe und wirke vornehmlich in den Gewalthabern der Erde 
(Wlastodörshzi). Die pvpenlose Secteugruppe verwirft dal)« principiell 
das Gebet für die Zaren — ein Gedanke, der wie wir oben sahen eben­
falls zuerst in Ssolowti entstand nnd verwirklicht wnrde — nnd unter­
wirft alle zu ihr Übertretenden einer Neutaufe. Außer dem Tanf- und 
Beicht-Sacramente, die von Laien beider Geschlechter administrirt werden, 
erkennen die Popenlosen kein anderes Sacrament a n ; die Eucharistie wird 
bei einzelnen ihrer Lehrgemeinschaften durch besondere, derselben äußerlich 
mehr oder weniger ähnliche Gebränche ersetzt, die Ehe in der Regel ganz 
und gar verworfen. Bei dem Verlangen unbedingter Ehelosigkeit gestatten 
und begünstigen sie jedoch das wilde Zusammenleben der Geschlechter, es 
nicht selten mit dem Namen „christlicher, heiliger Geschwisterliche" bezeich­
nend. Als charakteristisches Merkmal der Popenlosen, besonders aus der 
ersten Zeit, ist endlich der Selbstmord als Glaubensmaxime hervorzuheben. 
Ueberzeugt, daß der Antichrist gekommen sei nnd in der russischen Kirche 
herrsche, daß mithin der Weltnntergang nahe bevorstehe, empfahlen sie 
ihren Anhängern, sich selbst zu v e r b r e n n e n , um den Verfolguugeu des 
Antichrists uud seiner Diener (der „Wlastodershzi") M'-entgehen— .die 
sogenannte „Feuertaufe", die alle Sünden tilge — oder sich zn T o d e 
zu fas teu , um schneller ins Himmelreich zn gelangen. Alle solche Selbst­
mörder wurden als Märtyrer verehrt. W i r werden Gelegenheit haben 
schreckliche Beispiele dieser Verirrungen zu registrireu. 
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VII» 
Die DojMlojlen (HesMoum) umt itne IckrZcmeinMaßen 

(IjloZIüjWa). 

Während die Eigeuthümlichkciteu der popeulosen Seete einer größe­
ren Zersplitterung besonders günstig waren, steigerten sie zugleich den Aber­
glauben zum Theil ins Monströse nnd forderten durch ihre Unverträglich­
keit mit der Staatsidee nnd der öffentlichen Moral zu harter Verfolgung 
heraus. Von letzterer wird weiter nuten, im Zusammenhange mit der 
Schilderuug des Verhaltens der Regierung nnd der Kirche dem „Rasköl" 
gegenüber, zn haudeln seiu; zunächst lassen w i r , nach den Angaben unse­
res Verfassers, eiue gedrängte Charakteristik der hauptsächlichste» popeu-
losen Secteu hier solgeu, un> sodaun in derselben Weise die hierarchische 
Hanptsecte in ihren einzelneu Lehrgemeiuschafteu dem Leser vorzuführen. 

1) D i e K a p i t o n e n . Diese nnd die Danieliten (s. n.) sind die 
ältesten der popeuloseu Secteu. I h re Aufäuge reichen bis in die Zeiten 
Alexei Michailowitsch hinauf, wo der bereits oben (S . 141 ) erwähnte 
Mönch K a p i t o n , ein ans der Gegend von Kostroma gebürtiger ehema­
liger Bauer, sich daselbst in einer wüsteu Gegend eine Siedelei gründete, 
durch seiu ascetischcs Weseu großes Ansehen erwarb und eine Anzahl Jün­
ger zu gemeinschaftlichem Leben um sich versammelte, dereu Vorsteher oder 
Lehrer (NaMvuik) er wurde. Seiu Strebeu giug aufaugs, bei unver­
brüchlicher Hcilighaltnng der „alten Bücher", besonders auf möglichste Stei-
geruug der Fasten: er nnd seine Jünger nährten sich cmsschließlich von 
Waldbecren, Brod nnd Früchten, sie verwarfen sogar die Sitte der rothen 
Ostereier uud vertheilteu statt desseu rothe Zwiebelknollen unter einander. 
Durch sein immer steigendes Ansehen beim Volke verleitet, hielt Kapiton 
sich zuletzt selbst für eiueu großen Propheten, verwarf das Priesterthnm 
der Kirche, ihre Sacramente nnd jede Verbindung mit ihr uud zog sich 
schließlich iu die Wälder vou Wäsntti (im Gouvernement Wladimir) zu den 
dort iu großer Anzahl verborgenen flüchtigen Rasköluikeu zurück, wo er auch bis 
zu seinem Tode allen Verfolguugen zu entgeheu wußte. Seiu bekanntester 
Schüler war der Baner P o d r e s c h ö t n i t ' o w , welcher in der Umgegend 
von Kostroma eine nach ihm benannte Raskolnitengemeinde stiftete und die 
Grundsätze seines Lehrers präcistrte und ergänzte. Er verbot dem Volke, 
in die Kirchen zu gehen nnd von den Priestern Abendmahl und Segen 
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entgegen zu nehmen und wie Kapiton die rothen Ostereier dnrch rothe 
Zwiebeln ersetzt hatte, so führte er als Ersatz für die Abendmahlsfeier 
eine eigeuthümliche Ceremonie ein, die wie es scheint, mit dem Wahnsinn 
der „Selbstentleibnng für den Glanben" einen gewissen Zusammenhang 
hatte. Zn dieser Ceremonie wnrde ein jnnges Mädchen ansersehen, das, 
in bunte Farben gekleidet, sich im Erdgeschoß der Hütte verborgen halten 
mußte, bis sich oben die Gemeinde, Männer, Frauen nnd Kinder, versam­
melt batte; dann kam sie uou uuteu berauf, eiu mit Rosinen gefülltes, 
mit einem weißen Tnche bedecktes Sieb anf dem Kopfe tragend. Nachdem 
sie dreimal nach Art der Priester die Worte gesprochen: „Der Herr uuser 
Gott gedenke euer aller iu seiucm Reiche hente nnd innuerdar, von Ewig­
keit zu Ewigkeit", uud vou der Gemeiudc eiu dreimaliges „Amen" zur 
Autwort erhalten, thcilte sie die Rosinen nnter die Anwesenden ans. Es 
war, wie bemerkt, eine Art Viaticnm vor dem freiwilligen Tode. Weuig-
stens habeu eine Menge Kapitonen unmittelbar nach Empfang desselben 
sich selbst verbrannt oder in anderer Weise „für den Glanben" nms Le­
ben gebracht. 

2. D i e sibirischen Popenlos eil. I n dem nnermcßlichcn, dünn 
bevölkerten Sibirien kam es zn keiner organistrten Verfassung der schisma­
tischen Gemeiuden. Die Grnndlehreu der Raskolniken faudeu iudesscn 
dort, wie wir obeu bemerkt habeu, dnrch die eifrige Thätigteit des ver-
baunteu Awwatum schon früh zahlreichen Anhang. Die besonderen An­
schauungen der popenlosen Secte dagegen wnrden znerst durch deu gleich­
falls verbauuteu Mönch Joseph Istomin, einen zum Griechenthnm über­
getretenen kasanischeu Armenier, gegen Ende des XVI I . Iahrhnnderts von 
Jen isseist aus im Volke genährt nnd verbreitet. Er bildete mit seinem 
Schüler, einem Tjnmenschen Popen Domitian nnd einem hierher verschla­
genen ehemaligen ungarischen Inden Abraham, von dem nichts näheres 
bekannt ist, einen vierten Jünger in der Person des verschickten Mörders 
Iakow Lepöchin, eines ehemaligen Bildermalers, und einen fünften mit 
Namen Wassili Schüposchuik aus. Diese füuf Hauptbegrüuder der sibiri­
sche popeuloseu Gemeiudeu stcmdeu daher iu Verbiuduug mit einander und 
predigten dieselben Lehren"). „Der Antichrist sei erschienen nnd herrsche in 

') Abralmm verwarf indessen die Selbstverbrennung und behauptete außerdem, der 
Annchrist sei nicht, wie Leps in nieinte, ge is t ig , sondern l e i b l i c h , isinnlich wahrnehmbar) 
erschienen. Seine Anbänger wurden daher die S i n n l i c h e n (Tschüwstwenniki) genannt. 
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der russischen Kirche; vor dieser müsse man daher in die Wüsten fliehen 
nnd dürfe von ihren Priestern sich weder trauen lassen noch ihnen beichten, 
uoch das Abendmahl von ihnen empfangen; sie, die Lehrer, würden selbst 
alle geistlichen Amtshandlnngen verrichten, deren die Gemeinde bedürfe; 
allen Gläubigen sei die Selbstverbrennung besonders zu empfehlen". Zur 
Beträftiguug ihrer Lehren versandten sie in die Städte nnd Dörfer in vie­
len Exemplaren ein Bild von Lepöchius Koniposition, die russische Kirche 
darstellend, nmwnnden von Satan in Gestalt eines Drachens, der sein 
Gift auf die Hostie entleert. Die schreckliche Verirrung der „Feuertaufe" 
erreichte hier einen hohen Grad der Verbreitung. Unter den zahllosen 
Fällen der Selbstverbrennung heben wir nur zwei während der Amts-
verwaltuug des Sibirischen Metropoliten Panlns (1678—92) vorgekom­
mene heraus. Um Domitian hatten sich eine große Anzahl Männer/ 
Weiber und Kinder versammelt, die von ihm die „zweite unbefleckte Taufe 
im Fener" dringend verlangten. Er traf alle Vorbereitungen: die Hütten 
wnrden mit leicht entzündlichen Stoffen wie Flachs, Theer, Schwefel und 
Schießpulver angefüllt. Die Bemühnngen des Metropoliten Paulus, die 
Unsinnigen von ihrem Vorhaben zurückzuhalten, die Bitten von Eltern, 
Verwandten und Freunden waren vergeblich; man antwortete mit Schmä­
hungen gegen die Kirche, den Zar nnd die Priester, zündete die Brenn­
stoffe an und alle in einer Anzahl von 1700 Köpfen, kamen mit ihrem 
Lehrer Domitian in den Flammen nin. Ein ähnliches freiwilliges Auto­
dafe veranstaltete Wassili Schäposchnit in der Gegend von Tomst. Der 
Wojewode von Tobolsk, Fürst Stephan Putjätin schickte, als er davon 
erfuhr, Kriegsvolt' aus, um in Gemeinschaft mit den vom Metropoliten 
Panius abgeordneten Priestern die Verirrten zur Vernunft zu bringen. 
Als Schirposchnit sie heran kommen sah, stieg er auf das Dach eines der 
zur Einäscherung bestimmten, mit seinen Jüngern und deren Familien an­
gefüllten drei Häufer und rief den Andringenden zu: „wir brennen in ir­
dischem Feuer, ihr aber brennet im ewigen; — entfernt ench, sonst seid ihr, 
wenn Pulver und Schwefel die Balken auseinander sprengen, des Todes". 
Manstntzte; Schäposchnit stieg herab und da er gleich anfangs beabsichtigt 
hatte, sich selbst zn retten nnd die Uebrigen dem Verderben zn überlassen, gab 
er vor, um die Brennstoffe anznzünden, unt denen die Häuser umgeben waren, 
dnrch ein Fenster steigen nnd dann gleich wieder zurückkehren zu wollen; 
allein man durchschaute ihn, sandte zn jenem Zwecke ein kleines Mädchen hin­
aus und hielt ihn mit Gewalt zurück. Alle und er mit ihnen verbrannten. 
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3) D i e P o m o r ä n e n (Pomoränjc) oder D a n i e l i t e n (Danilowzi). 
Durch feste innere Organisation uud systematische Ausbildung ihrer Lehren, 
sowie durch Gründung einer der berühmtesten Pflanzschnlen des „Rasköl" 
— der Wygischen oder Wvgoretzkischen Siedelei — erscheint diese wol als 
die bedeutendste und mächtigste der popenlosen Scetcn. Sie verdient da­
her eine nähere Besprechung, und weil ihre Geschichte wesentlich mit der 
der Wygischen Siedelei zusammenfällt, so wird sie, nach Anleitnng uuseres 
Verfassers, am süglichsten mit dieser verbunden werden können. 

Unter dein Namen Pomürje (Land am Meere) faßte man die Ufer 
des weißen Meeres nnd die Gegend der großen Seen in den gegenwärtigen 
Gouvernements Archangelsk und Olönetz (Onöga-See, Wyg-See u. a.) 
zusammen, welche von Anbeginn an der Schauplatz des Wirkens der be­
deutendsten Sectenlehrer waren nnd es besonders nach dem Falle des Sso-
lowötztischen Klosters wurden. Diese topische Bezeichnung gab der Ge-
sammtheit der dortigen Sectirer den nrsprünglichen Namen, zn welchem 
nach dem Hanptorganisator der Wyg-Siedelei Daniel Wikülitsch, der 
Näme der Danieliten (Danilowzi) nnd der Danielischen Lehren (Dauilow-
schtschina) hinzu kam. Schon von jenem Bischof Paulus von Kolömna, 
dem „Feldherrn des Heeres der Gerechten" wird berichtet, er habe, nach 
seiner Verbannung in das auf einer Onöga-Insel belegene Paleostrowsche 
Kloster (1655) bis zn seinem Ende, etwa ein Jahr lang die Grnndlehren 
der popenlosen Secte: Verwerfung des Priesterthnms der Muttertirche, 
Neutanfe der Convertiten nnd Verwaltung des Priesteramtes dnrch Laien, 
gepredigt nnd in der Umgegend eifrigst verbreitet. Anßer ihm gelten als 
vornehmste Begründer der Pomoränenlehre der znm „Rasköl" übergetretene 
hierher geflüchtete Klosterabt Dosithens uud besonders der aus demselben 
Grunde flüchtig gewordene Mönch Kornelius, eiu ehemaliger Kerkermeister 
des geistlichen Gefängnisses in Mostan ans den Zeiten des Patriarchen 
Joseph. Dieser hatte, nachdem er weit uud lange umhergeirrt, sich in 
den Olönetzschen Gegenden niedergelassen und längere Zeit in stetem Ver­
kehr mit dem uns schon bekannten Ssolowstzkischen Mönch Epiphanins und 
einem Emissär des Awwaküm und Lazarns, dem Mönch Philippus, zuge­
bracht. Er trat demnächst selbst als eifriger Lehrer nnd Verbreiter des 
„Rasköl" auf, sammelte eine Anzahl Anhänger mit ihren Familien nm sich, 
zog an den Fluß Wyg und legte dort den Grnnd zu der nachmaligen 
Wygischen Siedelei. 

Die Wichtigkeit nnd Bedeutung der letzteren beginnt indessen erst nach 
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dem Falle des Ssolowchtischen Klosters (1677) unter wesentlicher Mitwir­
kung der vun dort geflüchteten, dnrch das schreckliche Strafgericht über ihre 
Brüder zu äußerstem Fanatismus aufgestachelten Naskölniken. Wir haben 
daher vorlänfig zn unserer Schilderung der Ssolowötzkischen Belagerung 
hier noch einige Thatsachen nachzntragen, — blutige Nachspiele eiues 
blutigeu Dramas. Ucber das ganze „Pomürje" verbreiteten sich die Flücht­
linge ans Ssolowti, im Volke aussprengend, daß die Nikonianer den alten 
heiligen Glanben ausrotten nnd die Rechtgläubigen mit allen möglichen 
Martern, mit Foltern, Znngmansschneiden nnd Verbrennen quälten. 
Zugleich erzählteu sie von der Glaubenstreue und dem Märtyrernmthe 
der großen Lehrer Awwaküm, Lazarus, Feodor und Epiphanius und von 
den vielen Wnndern, die Gott znr Beschämung der Ketzer durch sie habe 
geschehen lassen, so wie von dem Märtyrertode der Väter von Ssolowki, 
der Unverweslichkeit ihrer Leiber, verschiedenen Prophezeiungen u. a. 
Sie sammelten Anhänger nm sich, zogen nmhcr nnd gründeten Siedeleien. 
Der bekannteste dieser Flüchtlinge, der Diakon Ignatins ließ sich in einer 
wüsten Gegend in der Nähe der alten Stadt Klirgopol am Ausflusse des 
Onöga-Stroms nieder nnd erlangte weit nnd breit großes Ansehen. Er 
nahm eine Menge Männer, Franen uud Kiuder bei sich ans, predigte 
nächst den bekannten Grnndlehren des Raskül besonders die Verwerfung 
des Sacraments der Ehe und der priesterlichen Einsegnung derselben, 
mnnterte gleichwohl zu geschlechtlichem Zusammenleben auf, welches „nur 
daun zur Sünde werde, wenn es von den Popen der russischen Kirche 
den Segen empfange". I n seinem blinden propagandistischen Streben 
gerieth er auf deu Gebauten eines blutigen unmenschlichen Betruges. 
Auf seinen Befehl wnrde ein nengeborenes Kind grausam geschlachtet; 
nachdem ihm das Herz herausgenommen, getrocknet und zu Pulver gestoßen 
war, theilte Ignatins dieses in einzelne in Papierstücke gewickelte kleine 
Dosen, rief seine Jünger zusammen und Christi Worte frech verdrehend 
sprach er zn ihnen: „Nehmet hin diese Papierstücke mit ihrem heiligen I n h a l t ; 
gehet in die Städte nnd Dörfer uud lehret die Rechtgläubigen, sich von 
den russischen Kirchen fern zn halten, von den jetzigen Popen keine Sacra-
mente uud keinen Segen anzunehmen und ihnen nicht zn beichten. Ob 
man Ench gehorcht oder nicht, sollt ihr doch heimlich von dem Pülverchm 
n die Speisen und Getränke der Menschen schütten: sie werden, sobald 
sie solches als Speise und Trank genießen, alsbald zu uns sich wenden". 
Dies alles kam durch einen zur Prüfung in eine dunkle Zelle gesperrten 
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Neophyten, der das Verbrechen dnrch eine Wandspalte, mit ansah, ans 
Tageslicht; Ignatius, den weltlichen Na'chcrarm fürchtend, verbrannte die 
Siedelei nnd floh mit seinem Anhange ans die Insel Pale im Onöga-See, 
wo er nach Empfang frischen Znznges im I . 1667 das dortige (Paleo-
strowsche) Kloster mit Gewalt einnahm nnd sich darin festsetzte. Von 
Nowgorod aus durch Kriegsmacht bedrängt, zündeten die Naskölniken im 
Herbste desselben Jahres die Klostergebäude an nnd übergaben sich der 
„Feuertaufe"; in einer Anzahl von mehr als 2000 Menschen kamen sie 
in den Flammen um, mit ihnen Ignatins. Nach zwei Jahren schon wnrde 
das mittlerweile neu erbaute Kloster vou einem andern Ssolowötzkischen 
Flüchtlinge, dem Mönch Gcrman nnd einem zahlreichen Anhange anfs neue 
in die Gewalt der Naskölniken gebracht nnd der dortige Abt nebst zehn 
Mönchen gefangen gefetzt. Eine ans Olönetz herbeigeeilte Abtheilnng 
Kriegsvolks konnte nichts ausrichten; nach nennwöcbentlicher Belagernng 
zündeten die Fanatiker das Kloster selbst an, und aufs ueue fanden gegen 
500 Menschen, darunter auch jene 10 Mönche und der Abt so wie Germau 
selbst, iu den Flammen ihren Tod. Ein dritter Ssolowötzkischer Flüchtling, 
der Mönch Joseph, erstürmte mit einem zahlreichen Anhange fanatischer 
Naskölniken im I< 1693 die Kirche zu Püdosch au der Wodlü, trieb die 
Geistlichen hinaus uud uachdem sie die Heiligenbilder nnd Kreuze gewascheu 
und viele aus dem Volle der Neutanfe unterzogen, hielten sie darin mehr­
fache Messen ab und zogen endlich mit den Kirchengerathschaftcn, Evan­
gelien, Büchern und Kreuzen in ein benachbartes Dorf, wo sie sich in 
einige große Bauerhäufer einsperrten und dort eine Menge Brennmaterial 
anfhäufteu. Die heranziehende Abtheiluug Strelitzeu wurde mit Flinten­
schüssen enlpfangen; als man zur Zerstöruug der Bauerhöse schreiten wollte, 
gerietheu diese plötzlich iu Flammen, nnd alle darin befindlichen Nasköl­
niken, 800 an der Zahl, verbrannten. 

Unter Mitwirkung dieser Ssolowetztischen Flüchtlinge, besonders des 
Ignatius und auch des obeu erwähuten Kornelius, erhielt das Wygische 
Kloster um das Jahr 1695 seine erste Einrichtung uud Verfassung. Vier 
Männer machten sich hierbei nnd bei der Organisation der Gemeinde be­
sonders verdient und wurden in Folge dessen a l s H e i l i g e verehrt. Es 
waren (nach den Worten einer Klosterchronik) „die Gotterwählten: 
Daniel - die goldene Regel der Milde Jesu — Petrus — der kirch­
lichen Ordnung wackeres Auge — Audreas — der Weisheit kostbare 
Schatzkammer — und Simeon — die süße Siegschwalbe und der nimmer' 
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schweigende Mund der Gottesgelahrtheit; — vier, von Gott vereinigt, 
den vier Evangelisten gleich 511 zählen, der Frömmigkeit Lehrer nnd der 
kirchlichen Ueberliefernug nnerschütterliche Säulen". Ih re Thätigkeit und 
ihre Schicksale verdienen einige nähere Angaben. Daniel Witülitsch oder 
Wikulow war ein Schüler des Dosithens und des Ignatins. Kurz vor 
dem Feuertodc des letztere» eutfernte er sich vou ihm nnd nachdem er 
fünf Jahre hindurch iu den Ufergegcnden des weißen Meeres das Leben 
eines Wandermönchs geführt, kam er an den W y g , wo er schon eiue 
Anzahl Ansiedler uud deu Möuch Koruelius vorfand uud unter dessen 
Segeu das Wygische oder Wygoretzkische Kloster einrichtete, dessen Abt 
oder Cönobiarch er 40 Jahre bis zu seiuem Tode (1734) war. Petrus 
Proküpijew, schon als Knabe von Ignatins convertirt, kam zu Dauiel 
noch vor Grüuduug des Klosters uud ward später wegen seiner Geschick­
lichkeit im Kircheugesaugc und seiner Kenntniß des Rituals zum ersten 
EMesiarchen erwählt, welches Amt er dreißig Jahre bekleidete, eiue feste 
Orduuug des Mcßdieustes einführte uud überhaupt dem Daniel bei der 
Orgauisatiou des Klosters thätige Hülfe leistete. Die Brüder Audreas 
und Simeon D e n i s s o w , Verwandte des Petrus, stammten ans der 
fürstlicheu bei Nowgorod angesessenen Familie MFschetzki, waren ebenfalls 
schou als Kuabeu vou Iguatius couvertirt und schlosseu sich früh dem 
Dauiel au , welchem sie anch ihre ans dem elterlichen Hanse entführte 
Schwester Solomünija zubrachten. Audreas übernahm zugleich mit Dä­
mel das Cönobiarchenamt im Kloster; er sowohl, als sein jüngerer Bru­
der Simeon, der nach ihm Cönobiarch wurde, hatteu vor allen übrigen 
den Vorzug eiuer sorgfältigeren Erziehnng und großer geistiger Begabung 
voraus. Sie reisteu häufig uach Moskau und Kiew, wo sie „grammati­
schen, rhetorischen, poetischen uud philosophischen Stndien" oblagen. Durch 
Wort uud Schrift haben sie am allermeiste« zur Blüthe des Klosters und 
mittelbar zur Ausbreituug des „Rastol beigetragen. 

Nuter diesen Umständeu vermehrte sich die Gemeinde rasch. Die 
ursprüngliche Einrichtung des Klosters, das aus weuigeu Zelleu, einer 
Vorrathskammer uud einem durch einen Vorhang für beide Geschlechter 
abgetheilten Nefectorium und Betsaale bestand, erwies sich bald als unge­
nügend, ja es stellte sich (1706), als die Gemeinde auf mehrere hundert Köpfe 
angewachsen war, die Notwendigkeit gänzlich getrennter Unterbringung der 
Geschlechter heraus. Mau baute für die Fraueu ein besonderes, von dem 
Hanptkloster am Wyg abhäugiges Kloster au der Lökssa und ernannte 
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Salomünija, die Schwester Andreas und Simeons, zur Aebtissin. Außer 
diesen beiden Klöstern entstanden, besonders seit dem I . 1703, wo ein za­
rischer Utas den Pomoränen freie Religionsübung gestattete, in der Wyg-
gegend eine Menge kleinerer Siedeleieu mit Capellen nnd Bethänscrn. 
Hinsichtlich der inneren Einrichtnng nnd Regel der Hanpttlöster wurde die 
Klosterverfassnng der Mntterkirche möglichst nachgebildet: man nannte sie 
Cönobien nnd die Aebte Cönobiarchen, stellte EMesiarchen an, gab 
diesen Sänger, Psalmenleser nnd Kanonarchen bei, ernannte Cellare*), 
Inspectoren u. s. w. Die geistlichen Amtshandlungen verrichteten Korne­
lius uud die Aebte Daniel, Andreas und Simeon. I n den Capcllcn und 
Betsäleu celebrirte mau Messen, hielt Morgen- nnd Nachtgebetc, Hören nnd 
Vigilien ab; Andreas, Simeon'") uud audere predigten hällstg zur Ge­
meinde. Zur Herbeischaffuug des Unterhalts für die Klosterbewohner lichtete» 
sie die großen umliegenden Wälder, bebauten das Laud und trieben aus­
gedehnten Fischfang, im I . 1710 pachteten sie weite Strecken Ackerlandes 
in der Umgegend Kärgopols nnd begannen mit den Feldfrüchten nnd ihren 
zahlreichen Viehheerden einen lebhaften Handelsverkehr nach dem neuge­
gründeten Petersburg, wodurch die Wyg-Niederlassungen zusehends an 
Ausdehnung nnd Reichthum znnahmen. 

Ihren Rnf nnd ihre Bedeutung iu der Geschichte des Schisma ver­
danken sie jedoch vornehmlich der rastlosen Thätigkeit der Denissows und 
des Petrus; diese durchreisten wiederholt ganz Rußland und gelangten, oft 
hltr große Summen, nicht selten mit Anwendung von List uud Trug iu den 
Besitz einer Menge der ältesten, oft sehr werthvollen, mit Unterschriften 
früherer Zaren und Kirchenfnrsten versehenen Handschriften, alter Heiligen­
bilder, Evangelien, Meßbücher, Kreuze, Kirchcngeräthe u. dgl.: beruhte 
doch wesentlich darauf die gauze Kraft des Rastol uud der Zauber, den er 
auf das Volk ausübte! -— Durch Geistesgaben uud ungewöhnliche B i l ­
dung vor allen ihren Meinungsgenossen ausgezeichnet, verfaßten sie zur 
Befestigung und Verbreitung des Rastol viele kirchenhistorische, dogmati­
sche und moralische Schriften, die noch heute für die besten ihrer Arr gel­
ten, und bildeten endlich eine ganze Reihe von Schülern aus, die mit nicht 
geringerem Talente in Schrift und Wort für die schismatischen Lehren thätig 

*) Mönchgriechisch. - e ^ c ^ x , Speisemeifter; xotvo^ov, Convict; xoli>o/3l«A^, 
Abt des Convicts. 

*') Von ihnen giebt es große handschriftliche Predigtsammlungen. 
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waren und ans ihren häufigen Reisen in allen Theilen des Reiches, be­
sonders aber in den beiden Hanptstadten, der Secte zahlreiche Anhänger 
zuführten. Die Wygischen Klöster nnd Siedeleien gelangten auf diese 
Weise zu eiuem hohen Grade von Blüthe und zählten am Schlüsse des 
vorigen Jahrhunderts mehr als 3000 Mitglieder. Sie bestehen unter dem 
Namen von Dörfern noch hente fort. — Auch von Unglücksfällen wnrden 
sie betroffen: zweimal brannten die Klöster ab nnd wnrden größer und 
zweckmäßiger wieder anfgebant; man dennncirte hin nnd wieder das Trei­
ben der Siedler, und Simeon Denissow und Daniel Witulitsch wurden 
mehrfach gefangen gesetzt, doch wnßten sie, meist dnrch Bestechung, sich jedes 
Ma l bald wieder zn befreien und weiteres Unheil abzuwenden. E i n sol­
cher Fall war für die Lehrmeinungen der Secte selbst von Wichtigkeit: im 
I . 1739 nnter der Regierung der Kaiserin Anna ward von einem der 
Sectirer selbst in Petersburg augezeigt, daß sie bei ihrem Gottesdienste 
das Gebet für das Kaiserhans grundsätzlich unterließen. Als man im 
Kloster davon erfuhr, ward beschlossen, dies Gebet künftig abzuhalten und 
eine hierauf bezügliche Litanei in allen Cavellen auszulegen, welche denn 
auch die vou der Regierung hingeschickte Commisston nnter dem Beamten 
S s am ü r i n daselbst vorfand. 

Die in den Wygischen Siedeleien gepflegte nnd ausgebildete Lehre 
der Pomoränen oder Danieliien stimmt in den Hanptgrundsätzen mit sämmt-
lichen andern popenlosen Secten überein; ihr eigentümlich sind die folgen­
den Anschauungen: 

Der Antichrist ist in voller Herrschaft begriffen. Diese soll aber, 
nach der Schrift, nicht lange danern; daher steht die Wiederkunft Christi 
ganz nahe bevor. Sie wurde auch mehrere Male auf Tag und Stnnde 
ausgerechnet; man grub sich Gräber aus, legte sich in Särge und wartete 
auf die Posaune.. . . 

Die ans der russische« Kirche Uebertreteudeu werden anfs nene ge­
tauft. Taufeu so wohl, als andere priesterliche Amtshandlungen können 
von Jedem, sogar von Frauen, verrichtet werden. 

D a indessen bei der Trauuug dis Mitwirkung von Priestern unent­
behrlich ist, es aber keine Priester giebt. so wird die Ehe verworfen und 
unbedingte Abstinenz gefordert — eine Regel, die sich bald in ihre Aus­
nahme verwandelte. 

Mönche der russischen Kirche, die sich der Secte zuwenden, werden 
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als Mönche anerkannt, haben das Recht zn tonsuriren und werden vor­
zugsweise zn „Lehrern" (Nastawniki) gewählt. 

Für den Herrscher, da er der russischen häretischen Kirche angehört, 
soll nicht gebetet werden. Seit der Ssaniärinschen Kommission beten 
sie zwar für ihn, nennen ihn aber nicht Kaiser (Imperator,, sondern Zar. 

Die Anfschrift ans dem Krenze (Tillo) soll, wie es vor Nikons Zeiten 
gebränchlich war, lauten: „Der König der Ehren Iss. Chr. der Sohn Got­
tes", nicht aber „I.(ssns von) N(azareth) Z(ar der) I"(nden), was eine 
lateinische, von Nikon eingeführte Ketzerei sei. 

Die auf öffentlichem Markte gekanften Lebensmittel gelten nicht als 
unrein *). 

Zu jeder Stnnde soll man für den wahren Glanben zur Selbstver­
brennung bereit sein. 

Zweimal, als Peter der Große an der Spitze einer Heeresabtheilnng 
auf dem Wege von Archangel nach Petersbnrg über den Wyg setzte nnd 
dann vor Ankuust der Ssamärinschen Commisston bereiteten sie alles znr 
„Feuertanse" vor, doch kostete sie beide Male nnr wenige Opfer. 

4) D i e T h e o d o s i a n e r (Feodüssijewzi) nnd d ie Theodos ian i sche 
L e h r e (Feodössijewschtschina). 

Der Schauplatz der anfänglichen Ansbüdnng nnd Festsetzung dieser 
Secte waren die Gegenden um Nowgorod uud Pskow, so wie die schwedi­
schen- und polnischen Grenzgegenden (die gegenwärtigen baltischen und die 
sogenannten westlichen Gouvernements). Ein Mönch des Petschoryschen 
Klosters (bei Pskow) mit Namen Var laam war hier mit ewigen Schülern 
der ursprüngliche Verbreiter der Grnndanschannngen der popenlosen Secte, 
die bald zu monströseu Ausschreitungen führten. Der Selbstmord für den 
Glanben nnd zur Seelenrettuug wnrde eifrigst gepredigt uud in Folge 
dessen haben nach glaubwürdigen Zeuguissen eine große Anzahl Menschen 
sich selbst lebendig begraben und sind so jämmerlich umgekommen, während 
viele andere sich „znr Fenertanfe" in die Kornriegen sperrten nnd in den 
Flammen ihren Tod fanden. Die Auswanderungen über die schwedische 
Grenze (nach den Ostseeprovinzen) begannen gegen Ende des X V I I . Jahr­
hunderts, besonders in den Jahren 1684 nnd 1685, vorzngsweise ans 
dem Nowgorodischen Lande. Ein Theil der Answcmderer siedelte sich 
zwischen Dorpat nnd Narwa in dem Dorse Tschorna au. Als im I . 1692 

") Dieser Satz und der vorhergehende waren der Gegenstand heftigster Streitigkeiten 
mit den Theodosianern <S. u.) 
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einige nnter diesen zur russischen Kirche übertraten nnd die Nowgoro­
dische Mnttergemeinde dies erfuhr, sandte sie zur Ermahnung und Be­
kehrung den früheren Diakon T h e o d o f i u s (ans dem Bojarengeschlechte 
Urussow) mit einigen Genossen nach dem Dorfe Tschorua ab; da dieser 
seinen Zweck indessen nicht völlig erreichte, so wnrden auf Beschluß der 
Muttergemeinde die „Abgefallenen von aller Gemeinschaft des Mahles und 
Gebetes ausgeschlossen". Theodostus selbst zog nun nach Polen, richtete 
dort in Folge reichlichen Znznges aus Rußland zwei Siedeleien ein und 
ward der Hanptbegründer der nach ihm benannten Theodosianischen Secte. 
Er stimmte zwar in den Grundanschauuugen über die Herrschaft des 
Antichrists in der russischen Kirche, die Verwerfung der russischen Priester, 
die Neutaufe der Uebertreteudeu u. s. w. mit allen popenlosen Secten, 
insbesondere mit der pomoränischen überein, doch verfocht er einige ab­
weichende Ansichten, die zn heftigen und langdanernden Streitigkeiten mit 
der letztgenannten Secte Anlaß gaben. Namentlich lehrte er, im Wider­
spruche mit deu Pomoränen, die Aufschrift auf dein Kreuze (Titlo) müsse 
lauten I. l l . 1^. I. sI(esus von) N(azareth) Z(ar der) I(uden)); die vor 
dem Nebertritte der Convertiten in der russischen Kirche abgeschlossenen 
Ehen blieben bei Kraft (eine Ansicht, die später von den Theodosianern 
verworfen wnrde), die auf öffentlichem Markte gekauften Lebensmittel seien 
unrein und müßten durch Gebete und Verbeugungen gereinigt werden, 
endlich: die aus der Muttcrkirche übertreteudeu Mouche seien uicht als 
solche, souderu als Weltgeistliche anzusehen. Eine Reise nach dem Wygo-
retzkischen Kloster, wo Theodostus mit großen Ehren aufgenommen wurde 
uud häusige Disputationen mit den Denissows stattfanden, führte nicht 
zn einer Vereinigung, ebensowenig ein Sendschreiben des Theodostus an 
Andreas Dem'ssow („über die Dogmen und die Aufschrift" M l o ) ) , worin 
er diesem dreizehn Irrthümer nachzuweisen suchte und noch weniger seine 
zweite Reise nach dem Wyg; vielmehr schüttelten er nnd seine Begleiter 
nach langem nnd vergeblichem Streiten „den Staub von ihren Sohlen" 
und verließen das Kloster, offenen Haß mit sich nehmend nnd zurücklassend. 
Als später die Pomoränen das Gebet für den Zaren annahmen, ward 
der Bruch uuheilbar. 

Die Theodosianer hatten lange Zeit mit widrigen Schicksalen zu 
kämpfen. Ih re ursprünglichen Siedeleien waren in Folge räuberischer 
Anfälle polnischen Kriegsvolkes von keinem Bestände. Theodosius kehrte 
nach Nowgorod zurück, ward dort verratheu, gefangen gesetzt und starb 
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im Kerker (1711). Die Festsetzung seines Anhanges in dem soeben erober­
ten Livlcmd (ans dem Landgnte Rappin unweit Dorpat) war nnr von 
kurzer Dauer; die dortige Gemeinde löste sich schon 1718 in Folge des 
Uebertrittes ihres Vorstehers mit seinem Anhange znr rnsstschen Kirche gänz­
lich auf. Ebenso wenig hatten Ansiedelungsversuche Bestaub, die in 
Starodüb (im Gouvernement Tschernigow) nnd wiederholt in Polen ge­
macht wurden, dagegen setzten sich die Theodosianer in mehreren Städten, 
darunter Moskau, Iarossläw, Pskow uud Riga, so wie in deu preußischen 
und österreichischen Grenzgegenden fest nnd behanpten sich dort zum Theil 
bis auf den hentigen Tag. 

Der Grund znr mächtigen nnd in Rußland so bekannten theodosia-
nischen Gemeinde des „Preobraschsnskischen Friedhofes" in Mostan ward 
erst 1771 gelegt. Es war dies ein für die, Zarenstadt verhänguißvolles 
Jahr; in ihr wütheten Pest und Huugersnoth; schaarenweise strömten die 
Hnngernden und Kranken aufs Laud und als sämmtliche Staatsquaran-
taineu mit Augesteckteu augefüllt wareu, benutzte ein eifriger uud gewandter 
Theodosianer, der dortige Ziegelfabrikant nnd Weinhändler I l j a Alexsje-
witsch Kowkin die allgeincine Bedrängniß, nm sich von der Rcgiernng 
die Erlaubniß anszuwirkeu, ans seine Kosten an dem änßersten Walle beim 
Flnssc Chapilowka an der großen Heerstraße eigene Quarantainehütten 
zur Aufnahme der Answandernden nnd einen Kirchhof znr Bestattung der 
Pestleichen einzurichten. Es wurdeu uuu alle Mittel angewandt, nm die 
Durchziehenden zur theodosiauischeu Sccte zu bekehren; man specnlirte bei 
den von aller Welt geflohenen Kranken nnd Sterbenden ans das Bedürf-
niß priestcrlichen Beistandes nnd religiöser Tröstungen. Kowkin richtete 
einen Schuppen zur Capclle ein, wo er unausgesetzt Messe las, dabei 
immer wiederholend, daß all das Unglück über Moskau nur in Folge der 
nikoniauischeu Häresie hereingebrochen sei; von den Sterbenden empfing 
er die Beichte, hielt nach ihrem Tode die Gebete ab nnd sorgte für ange­
messene Bestattung. Die ohnehin nicht allzu glaubensstarken, von Hunger 
und Krankheit geplagten Answanderer wurden schaareuweise convertirt; 
immer von neuem mußten die zur Taufe*) benutzten Wafserkübel gefüllt 
werden; viele waren so schwach, daß sie während der Taufe ihren Geist 
aushauchten. Bei dieser Sorgfalt KowFlins uud seines Anhanges für das 
Seelenbeil der Kranken konnte anf die Dankbarkeit derselben mit Sicherheit 

*> Diese wird nach den Regeln de« Rastal durch Untertauchen des ganzen Leibes 
vollzogen. 
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gezählt worden. Viele von ihnen vermachten der theodostanischen Gemeinde 
all ihr Hab' nnd Gut nnd „die hundert Pferde, welche Kowkin zum 
Führen seiner Ziegel hielt, reichten kanm ans, um alle Vermächtnisse aus 
den Wohnungen der Erblasser in die Schennen der Theodosianer zn be­
fördern". Es kam indessen vor, besonders gegen Ende der Epidemie, daß 
die Kranken sich erholten und mit ibrer Habe nach Hause zurückkehren 
wollten. Dann hieß es: „Gott hat Euer Opfer augeuommeu; es ist 
gleichsam verbrannt, wie das Licht, das der Glaubenseifer vor seinem 
Bilde angezündet". Oder wenn sie etwa zu ihreu Familien zurückkehren 
wollten: „Eure Eheu, in der russischen Kirche von Ketzern eingesegnet, 
sind vor Gott Unzncht^), nnd deren Strafe ist ewiges Feuer, ihr seid 
daher verloren, wenn ihr zurückkehrt; bleibet uud widmet euch Gott". 
Und die wenigsten verließen die Gemeinde. 

KowMn schritt nuu zu zweckmäßigere» Entrichtung des „Friedhofes 
oder Klosters zur Verklärung" (Preobrashensky kladblschtsche, Preobra-
shönskii monastFr). An Stelle der ärmlichen Schuppen erhoben sich bald 
stattliche Gebände; mehrere Eapellen (Molelni) und Refectorien, erstere 
mit einer Menge alter Heiligenbilder geschmückt, entstanden; dem Ganzen 
wnrde der Anschein nnd die änßere Ordnung eines Klosters gegeben; man 
aß nur Fasteuspeisc uud die Brüder und Schwestern erhielten besondere 
Tracht. KowMn selbst ward zum Abte oder Vorsteher erwählt nnd be­
kleidete das Amt 38 Jahre. Obgleich als eifriger Theodosianer ein 
Feind der PoMränen, reiste er doch an den Wyg, nm die Regel der dorti­
gen berühmten Siedelei zu stndiren, später auch uach der Insel Wstka, 
dem Hauptsitze der uach diesem Orte benannten hierarchischen Secte (s. u.) 
uud führte die Klosterordnnng der letzteren bei sich ein. Die Geschlechter 
lebten zwar in getrennten Höfen, es entstand jedoch bald eine zahlreiche 
Nachkommenschaft, die man „des I l j a Alexöjewitsch Aufzöglinge" nannte; 
ans ihnen wurden die tüchtigsten Lehrer nnd Verbreiter der Secte heran­
gebildet. Die großen Neichthümer, die der Friedhof besaß nnd die Lebens-
annehmlichteiten, die er daher der Gemeinde und den Anhängern der Secte 
bieten konnte, führten ihm immer mehr Mitglieder zn. So stieg die An­
zahl der Bewohner des Friedhofes am Anfange dieses Jahrhunderts auf 
1500 uud die Zahl der mit ihm in Verbindung stehenden Theodosianer 
in Moskan ans mehr als 10,000, von denen viele in ihren Hänsern eigene 

>) Diese Abweichung von den Grundsätzen des Stifters der Secte hatte lediglich die 
Interessen der neu zu gründenden Gemeinde zum Zwecke und Anlaß. 

Baltische Monatsschrift, Hft. 3. 1 5 
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Capclleu besaßen; überdies gab es in dem Kiuderbewahrhause des Fried­
hofes an 200 Aufzögliugc. Uni die Wohlfahrt seiner Stiftung für die 
Zukunft sicher zu stellen, umgab sich Kowkin mit mehreren Gehülfeu oder 
Curatoren, dafür Sorge tragend, daß hieran innner »nr reiche nnd ange­
sehene Lente von der Gemeinde gewählt winden. 

Der Ruf von dem Reichthnme nnd der trefflichen Organisation des 
„Preobrashönskischcn Friedhofes", so wie von den Verbindungen ^lnd dem 
Einflüsse KowMis verbreitete sich bald über das ganze Reich, nnd die 
zerstreuten thcodostanischen Gcmeiuden beeilten sich um seiucu Schutz zu 
bitten. Ans diese Weise traten nach uud nach die Gemeinden zu Iaroslüw, 
Nowgorod, Tula, Sarütow, Nishui-Nowgorod, Kasüu, Riga u. m. a. in 
ein Abhängigteitsverhältniß znm „Friedhofe": sie erhielten von dort ihre 
Lehrer oder Vorsteher (Nast^wniki) nnd Sänger, tanften dort ihre Meß­
bücher nnd Bilder nnd sandten der Friedhossgemeinde jährlich Licbesopfer 
ein. Besouders mit den nicht zahlreichen, aber nm desto wohlhabenderen 
Theodosianern Petersburgs knüpfte Kowkin feste Verbiuduugeu au und 
mau kam übereiu, alle drei Jahre ans dem Friedhose eine Conferenz von 
Repräsentanten der zerstrenten Gemeinden znr Entscheidnng allgemeiner 
streitiger Fragen abzuhalten. Am 19. August 1809 starb Kowkin und 
hinterließ seine Schöpfnng in höchster Blüthe. 

Wir haben schließlich über die Lehrmeinnngen der Theodosianer noch 
einige Bemerkungen nachzutragen. Die ans öffentlichen! Markte getanfte 
Speise gilt als unrein; huudert Verbeugungeu (Potlöny) reinigen sie uud die 
Gnade Gottes steigt aus sie herab; damit diese freieu Zugaug habe, werdeu 
in deu Oeseu besondere Oeffuungen gemacht nnd die Gefäße, in denen 
man die Speisen aufträgt, nie geschlossen. Nur die vou Theodosianischen 
Bildermalcrn migefertigten Heiligenbilder sind der Verehrung würdig, teme 
auderu, auch teme unter Glas gesetzten. Der Besuch öffentlicher Bader 
gilt als Frevel und wird mit harter Kirchcnzncht belegt. Hinsichtlich der 
Aufschrift über dem Kreuze Jesu (Titlo) dauerteu die obcuerwähuteu Strei­
tigkeiten mit deu Pomoräncn achtzig Jahre; endlich gaben die Theodosianer 
nach uud nahmen das Titlo der Pomoräucu au (1781), mit Ausnahme 
jedoch der Nowgorodschen Theodosianischcu Gemeinde, welche daher uutcr 
dem Nameu der „Titlowschtschina" sich von der Hauptscctc schied. 

5. Die P h i l i p p o u e n (Fillpowzi) und die P h i l i p p i s c h c Lehre 
(Filipowscht'schina). Diese Secte entstaub iu dem Wvg-Kloster uud ver­
dankt ihren Urspruug einem persönlicheu Zerwürfuisse ihres Stifters, des 
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Mönchs Philippus, mit Simeon Denlssow. Nach dem Tode des Wygi-
schen Cöuobiarchen Daniel Witulitsch machte nämlich Philippus, als Beicht­
vater der Beichtkinder desselben, Ansprüche auf das Cöuobiarcheuamt. 
Nachdem indesseu Simeon Deuissow hierzu gewählt war nnd eine Versaunn-
luug der Väter des Wvgischcn Klosters auf Klage des Philippus sich zu 
Gunsten Denlssows eutschieden hatte, verließ ersterer in heftigem Zorne mit 
50 Anhängern das Kloster, richtete einige Werstc von dort eine eigene 
Siedelei ein nnd stiftete die nach ihm genannte Lehrgemeinschaft. Der 
Haß der Abgefallenen gegen die Pomoränische Mnttersecte stieg aufs äu­
ßerste, als die letztere in Folge der Ssamürinschen Commission das Gebet 
für den Zar einführte: mau nabln von da ab keinen Pomoräneu auf, der 
sich uicht eiuer Neutaufe oder (später) vierzigtägigeu Fasten nnterwarf. Als 
Ssamärin bei der Vereisung der Pomoräuischen Siedeleien anch auf die 
der Philippoueu stieß, sperrten sich diese ein, verwehrten der Commission 
den Zutritt uud zündeten, als derselbe erzwungen wurde, die Siedelei 
au, iu welcher 38 Meuscheu, daruuter Philippus selbst, verbraunten. Dies 
Ereigniß trng nin dazu bei den Ruf der Secte als eiuer besonders hei­
ligen zu erhöhen nnd so erwarb sie sich bald in den verschiedensten Ge­
genden, besonders nm Archangel und in Finnland, zahlreiche Anhänger. Ihre 
Eigentümlichkeit bestand vorzugsweise dariu, daß sie das „Til lo" auf dem 
Kreuze gauz verwarf, uur ihre eigeueu Bilder verehrte, für den Zar nicht 
betete, die zu ihr übertretenden Ehepaare tränte (zu „reinem Leben als 
Brüder nnd Schwestern"), endlich die Selbstverbrcnnnng nnd den freiwilligen 
Hnngertod als Märtvrerthnm für den Glanben pries nnd darin alle übri­
gen popenloscn Seelen übertraf. Ih re Anhänger erwarben sich dadurch 
beim Volke die Beinamen der Selbstverbrenner (SsoshigMli) nnd Ver-
hnngerer (Morölschtschiti). Wir übergeheu die bei M a kä r i u s angeführ-
teu Beispiele, um deu Leser mit der Fortsetzung des schon zu langen 
Schreckensregisters nicht zn ermüden. 

6. D i e W a n d e r e r (Stränniki oder SkiMzi). Eine eigentümliche, 
sehr verbreitete nnd dnrch ihre Gruudsätze in hohem Grade subversive 
Secte. Wie aus der Wyg?Siedelei die Philippinen hervorgegangen waren, 
so entstanden in diesen die Wanderer, welche demnach die meisten religiös-
ceremonialen Ansichten mit den Philipponcn theilen. I h r Stifter Euthv-
mius, ursprünglich der Moskauer Philippoueu-Gemeinde angehörig, dann 
verrathen und nnter die Soldaten gesteckt, aus seiucm Regiment entwichen 
und zum Möuch tousurirt, ward vou deu Vätern der Philippoueu mit 
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einer Botschaft nack dem Wyg gesandt. Ein Meinnngsstreit mit den 
dortigen Danieliten, in welchem nach seiner Rückkehr nach Moskan seine 
eigenen Sectengenossen ihm Unrecht gaben, war der Anlaß seines gänzlichen 
Anstrittes ans der Philivponen-Secte nnd seiner Ueberstedelung in das 
Dorf Ssopelki iin Gonvernement Iaroslüw, wo er nm das Jahr 1784 
die Wanderer-Seete stiftete und in einer Reihe von Schriften erlänterte 
und begründete. 

Nach des Enthymins nnd seiner Jünger Lehre ist der Antichrist nicht 
allein geistlich ans Erden vorhanden, sondern anch sichtbar erschienen 
und sein Zeichen nicht das Dreifingerkreuz, sondern die Unterordnung nn-
ter die herrschenden Gewalten, seine Diener. Der einzige Weg znm Heile 
ist also nicht nnr der russischen Kirche fern zn bleiben, sondern anch weder 
die Gewalt des Zaren noch irgend eine andere der Erde über sich anzu­
erkennen. Da indessen ein Kampf mit diesen Gewalten nnmöglich ist, so 
bleibt nnr übrig vor der Herrschaft des Antichrists zu f l i e h e u , vou der 
Familie, der Gesellschaft nnd allen bestehenden bürgerlichen Einrichtungen 
sich loszusagen, mit einem Worte in Wäldern nnd Wüsteneien nmh erzu­
wande rn . Daher der Näme. Die Seete zerfällt in zwei Elassen: die 
eigentlichen Wanderer (Strmmiki) nnd die sogenannten „herbergenden 
Christen" (ShilowAe Christiane) oder Asylgeber (Strannovriimzi). Als 
wirkliche Wanderer gelten nnr diejenigen, die nach Zerreißung aller gesell­
schaftlichen und Familienbandc von Ort zu Ort umherschweifen, in Wäl­
dern und wüsten Gegenden oder auch sjedoch immer nnr heimlich) in Städ­
ten und Dörfern sich aufhalten nnd die ein solches unausgesetztes Wan­
dern in dieser bösen Zeit der Herrschaft des Antichrists für das einzige 
Mittel zur Seeleurettung halten. Von einem Convertiten wird demnach 
vor allen Dingen verlangt, daß er seiner Gemeinde entlaufe, sodaun, daß 
er seine Paßkarte oder seinen Standes- und Hingehörigkeits - Nachweis 
(als eine Einrichtung des Antichrists) vernichte, endlich sich einer Neu-
tanfe unterwerfe. Sie zählen sich selbst zum Mönchsstande, nennen sich 
Brüder und Schwestern, verlangen unbedingte Abstinenz, genießen nur 
Fastenspeise und beobachten die alte Regel des Ssolowchkischen Klosters. Die 
Ehe wird gänzlich verworfen, ja sie wird mit einer gewissen Consequenz 
für straffälliger und sündhafter gehalten als das wilde Znsammenleben 
der Geschlechter. Denn, sagen sie, die Vermischung in der Ehe wird 
(von den Dienern des Antichrists) nicht verurtheilt, die außer der 
Ehe aber wird verurtheilt. Die letztere kann daher mit strengen Fasten 
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und einer Reihe Verbengnngen abgebüßt werden. Der Character der 
Heimlichkeit und des Versteckens wird auch ans die Bestattung der Leichen 
ausgedehnt: diese geschieht nnr in der Nacht, im Walde oder an einem 
wüsten Orte. Die Secte der Wanderer verwirst als eine popenlose alle 
Hierarchie; es werden indessen Lehrer oder Vorsteher (Nastäwuiki) nnd Vor-
stcherinnen (Nastüwnizi) gewählt, deren Verpflichtungen in der Auslegung 
der heiligen Bücher nnd der Satzungen der Secte, in der Abhaltung des 
Gottesdienstes in den Cavellen, der Taufe, Beichte, Bestattnng uud iu der 
Schlichtung vou Streitigkeiten bestehen. Nicht allein die russische Kirche, 
sondern anch die meisten Secten derselben gelten als häretisch, weil sie sieb 
der Staatsgewalt fügen, sich den Volkszählungen nnterziehen, die öffent­
lichen Lasten nnd Stenern tragen, für den.Zar beten, Paßtartcn gebrau­
chen, in den Kriegsdienst treten und überhanpt fick zn Handlnngen herbei­
lassen, in welchen eine Unterordnuug uuter die Staatsgewalt oder eine An­
näherung an die, Kirche gefunden werden kann. 

Die oberwähnten „herbergenden Christen" oder „Asylgeber" sind eine 
Art Prüfuugselasse; zn ihr gehören alle diejenigen, die, den Meinnngen 
der Wanderer zugethan, sich zur Aufnahme in die Seele vorbereiten nnd 
während ihres letzten Anfenthaltcs „in der Welt" die Wanderer beherbergen 
nnd ihnen bei sich ein Asyl bieten. Da sie noch nuter der Gewalt des 
Antichrists senfzen, so ist ihnen gestattet sich in die Bevölternngslisten als 
Naslolniten oder als Nechtglänbige eintragen zn lassen. Letzteres geschieht 
am hänsigstcn, weil ihnen dann das Verstecken ihrer Meinnngsgenossen leich­
ter wird. Anch den öffentlichen Lasten nnd Stenern nnterwerfen sie sich, 
bleiben in ihren Hänsern uud bei ihren Familien, lösen ihre Ehen nicht 
ans nnd verletzen überhaupt äußerlich die bestehende gesetzliche Ordnung 
nicht. Zur Aufuahme der Wanderer werden in ihren Hänsern heimliche 
Kammern eingerichtet, gewöhnlich im Erdgeschosse mit unterirdischem Zugänge. 
Dort wird alles Eigenthnm der Wanderer, das sie bei ihrer Flucht aus 
der Heimathgemeinde mit sich genommen, untergebracht, ebenso die oft, 
sehr bedeutenden Spenden, die von reichen Lenten znm Besten der Sec-
tirer. dargebracht werden. Die „herbergenden Christen" treten, wenn nicht 
früher, so doch jedenfalls bei Annehmendem Alter oder sonstiger Infirmität 
förmlich zur Wanderersecte über; überrascht sie schwere, Kraukheit, so lassen 
sie sich bei herannahendem Tode in Wald und Feld hinaustragen, um 
wenn anch in der Nähe ihrer Wohnnng, so doch als „Wanderer" und auf 
d er F luch t zu sterben. 
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Die Secte ist wie bemerkt sehr verbreitet. M a k a r i n s führt sechs 
Gouvernements (besonders Iaros läw, Twcr und Kostroma) als in hohem 
Grade von ihr inficirt an, setzt jedoch hinzu, daß sie anch in Sibirien und 
an verschiedenen andern Orten viele Anhänger zähle. 

7. S p l i t t e r - S e c t e n . Ans der großen Zahl dieser ans der all­
gemeinen Grundlage des popenloseu Schismas beruhenden Glaubeusge-
meiuschaften hebt M a k a r i u s uur eiuzelue heraus uud bemerkt, daß über 
ihreu Ursprung und ihre Schicksale im ganzen wenig Gewisses bekannt ist. 
Auch sie stud großeutheils aus deu drei popeulosen Stammsecten, den Po-
moränen, Theodosianern uud Philipponen hervorgegaugeu. Wi r nennen 
hier beispielsweise die nachstehenden. 

D i e Adamant ische Lehrgeme inscha f t . Sie ist von einem 
WFgoretzkischen Flüchtlinge gegründet. I h re Anhänger verboten nuter an­
derem den Gebranch russischen Geldes, weil der darauf abgebildete heilige 
Georg mit dem Liudwurme das Siegel des Autichrists sei, uud vermeideu 
es auf gepflasterter Gasse zu geheu, da diese Eiurichtuug iu der Zeit der 
Herrschaft des Autichrists entstanden u. dgl. m. 

Die H e i l a n d s - L e h r e (Spässowo Ssoglüssije) oder die N i ö t o w -
schtschina. Sie herrscht im Nischni-Nöwgorodischen nnd znm Theil im I a -
rosläwschcll Gouvernement. Ihren zweiten Namen hat sie von dem Worte 
„met" (es giebt uicht — uämlich eiu orthodoxes Priesterthum, rechte Sa-
cramente nnd wahre Gnade) nnd sie heißt die Heilandslehre, weil sie von 
diesem allein (dem Erlöser, Spasf) Erlösung aus der glaubeuloseu Welt 
erwartet. Sie verlaugt daher z. B . gar teme Taufe, da ja der Heiland 
auch ohne diese Erlösung briugeu köuue. 

Die Nowosheuen (Nowoshöny, Wiederheirather) gingen aus der 
Theodosianischen Secte hervor. Sie behielten die Ehe bei, deren Einsegnnng 
dnrch Priester der russischen Kirche sie entweder durch Fasteu uud Kircheu-
strafeu innerhalb der Seete abbüßten oder durch deu väterlichen Segen 
ersetzten. Sie waren lange Zeit von den Theodosianern nnd Pomoränen 
gleich sehr gehaßt nnd verachtet uud komite» erst am Eude des vorigen 
Iahrhnnderts einen Theodosianer mit Namen Gabriel Artamünow willig 
machen das Vorsteheramt bei ihnen zn übernehmen; nach diesem werden 
sie anch „Artamüuowschtschina" geuanut. Ncnerdiugs hat diese Abueiguug 
gegeu die Nowoshencn nachgelassen; man erlaubt ihueu, dem gemeiuschaft-
licheu Gebete iu deu Capelleu beizuwohneu; auch trennen sie sich in der 
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Regel im Alter von ihren Franen nnd treten in ihre Mntterseetc znrück 
oder in eine andere über. 

D i e S e l b s t t ä n f c r (Ssamokreschtschönzi) begnügen sich nicht mit 
der Tanfe in der russischen Kirche nnd der Ncntanfe der popenlosen Sectcn, 
sondern vollziehen „znr vollständigen Reinignng" noch eine Selbsttaufe in 
Bächen nnd Quellen. 

Die S t ep l , a n i t e n und die A k n l i n o w schtschi n a (nach der Stif­
terin Aknlina). Diese Seelen verwerfen die Ehe, dnrchaus und proclami-
ren die Nn^ncht als heilige Liebe; die erstere setzt die aus der wilden Ver--
bindnng hervorgegangenen Kinder in Wäldern ans. 

Die A n i s s i m i t e n (Anisstmowschtschina) oder Ras inen (Rasmi, 
Muudaufsperrer) versammeln sich am Tage der Einsetzung des Abendmahls, 
dem großen Donnerstag, und warten mit weit geöffnetem Muude, daß 
die Engel ihucu die Hostie hiueiulegeu. 

Die KiernrcKiMen Ieclen. 

Der priucipielle lluterschied der popenlosen von der hierarchischen 
Seeteugruppe gelangte nicht früher ^n dnrchgreifendcr Feststellnng uud zu 
klarem Abschlüsse, als nach dem Aussterben der vor dem Patriarchate Nikons 
geweihten Priester. V o r dieser Zeit verfocht die eine wie die andere den 
Grundsatz der ausschließlichen Wirksamkeit derjenigen Handauflegnng, welche 
von den ihrer Meinnng nach allein rechtglänbigen d. h. den v o r n i ko­
n i sehen Bischöfen ausgegangen war ; ebenso war es bis zu jenem Zeit­
punkte ein von allen Nasküluiken anerkannter Grnndsatz, daß alle ans der 
russischen Kirche zn ihnen übertretenden, nach Vorschrift der häretischen 
Bücher getauften Personen der Nentanfe zn unterziehen seien. Als nun 
der oben bezeichnete Mangel eiutrat, wich ein Theil der Raskölniken von 
diesen beiden Grundsätzen ab, indem er anch die nach der nikonischen 
Reform vollzogene Chirotonie als gültig nnd wirtsam annahm und die Nen­
tanfe beseitigte. Freilich erhielt sich ans diese Weise bei ihnen ein eigener 
Priesterstand und eine Art hierarchischer Ordunng; allein mit Recht be­
merkt M a t a r i u s , daß sie eben dadnrch mit sich selbst in einen argen 
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Widerspruch gerietheu, deu die popenlose Secteugruppe vermieden hal. 
Eine natürliche Folge der Beibehaltung der Popenhierarchie war einerseits 
eine größere Ucbereinstimmnng in der Verfassung nnd den Lehrmeinungen 
der einzelnen Gemeinden, andererseits das lebhaftere Bestreben sich zu 
einer eigenen Kirche innerlich und äußerlich zu constitniren, ein Streben, 
das zwar was die Creirnng eines eigenen Bischofs betrifft mißlang, aber 
sofern es sich in der Gründung schismatischer Kirchen nnd Klöster änßerte, 
an den größeren Sammelplätzen der Sectirer, wie ans der Wotka-Insel, 
am Don nnd am Irgis, mit Erfolg gekrönt wnrde. 

Die Mutterkirche beharrte, den hierarchischen Seeten gegenüber in 
einer nicht minder feindlichen Stellung, als sie sie gegenüber den Popen-
losen einnahm; die Staatsgewalt aber bedurfte förmlicher Feldzüge, um 
die großen, zn drohenden Organismen ausgebildeten Sectenherde zn zer­
stören. Was die Kirche betrifft, so erklärt sich deren Feindseligkeit, abge­
sehen von der Verdammnng der alten von den Raskölniken beibehaltenen 
Meßbücher anch aus dem Umstände, daß da seit Panlns tein Bischof mehr 
zum Rasköl übertrat, die convcrtirten Popen aber in der Regel solche 
waren, die entweder ihre Standeswürde dnrch ein Strafnrtheil verloren 
hatten oder doch wenigstens nuter dem Verbote geistlicher Amtshandlung 
standen, nicht allein die Administrirung der Sacramente dnrch die letzteren 
von der Kirche verworfen werden mnßte, sondern anch zwei dieser Sacra­
mente, das der Chirotonie uud der Firmuug, welche beide die Mitwirkung 
eines Bischofs voraussetzeu, gar uicht als vorhandeu betrachtet werdeu 
konnten. 

Obgleich die hierarchischen Sectengemcinden sich gleichzeitig an den 
verschiedensten Pnncten festsetzten, so scheint es doch angemessen, die Schilde­
rung ihrer Schicksale mit den Siedeleien am Ksrshencz-Flnsse in der Ge­
gend von Nishni-Nowgorod zn beginnen, da hier die älteste der hierarchi­
schen Lehrgemeinschaften entstand. 

1. Die Körshenschen S i e d e l e i e n (Ksrshenskije Skity). Am 
Körshenez, einem von Norden her bei Makariew in die Wolga mündenden 
Flusse, wareu schou vor dem Concil von 1666 nnd uumittelbar uachher 
viele Raskölnikcn-Siedeleien angelegt worden, unter welchen die des Mönchs 
Onupbrius, dnrch die Begründung einer besonderen Lehrgemeinschaft, der 
„Onükriewschtfchina", am bekanntesten geworden ist. Da diese Secte sich 
indessen nicht lange behauptete uud schon seit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts ganz nntergegangen ist, so mag hier nur so viel,bemerkt 
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werden, daß sie nnter der Unzahl der Lehrgemeinschaften beider Secten-
gruppen die einzige, in Hinsicht des Glanbenssymbols selbst, von der Mut­
terkirche wesentlich abweichende war nnd ihre Anschannngen ans einige 
von dem bekannten Awwakmn „über die Dreieinigkeit" geschriebene Briefe 
gründete, daher anch „Awwatmuowschtschina" genannt wnrdc. Diese An­
schannngen, nnter welchen beispielsweise die Lehre von der ans drei beson­
deren Wesen, den drei Himmelskönigen zusammengesetzten Dreifaltigkeit, 
von Christo dem Heilande als einem besonderen vierten Gotte neben der 
Dreifaltigkeit erwähnt werden mögen, wnrden in mehrfachen Versamm­
lungen der Kershenschen Siedelgemeinden (zuletzt im I . 1699) verdammt 
und erhielten sich nnr bis znm Tode des Onnphrius (1717), uach welchem 
desseu eigene Jünger die Briefe Awwaküms als häretisch anerkannten nnd 
wegen ihrer Verirruugeu um Vergebung baten. Gleichwohl verlor Awwa-
tum dadurch nichts an seinem Ansehen, ja er wnrde von Seiten der Sec-
tirer als Heiliger förmlich verehrt und anch feine Lehre von der Selbst-
verbrennnng nnd dem Hnngertode „für den Glauben", besonders in den 
ersten Zeiten, hänsig befolgt. Viele Tauseude sind auf diese Weise ums 
Leben gekommen. B is znm Anfange des vorigen Iahrhnnderts beobachteten 
sämmtliche Körshenschen Siedeleien die Grundsätze der Neutaufe der Con-
vcrtiten nnd der Aufnahme lediglich vornit'onischer Popen; erst seit jeuer 
Zeit wichen sie nach dem Beispiele anderer hierarchischen Gemeinden von 
beiden Grnndsätzen ab. 

2. Die D o n i s c h e n nnd Knb^Nischen Sectengemeinden. Auch 
in diesen Gegenden fand der Rastol früh dankbaren Boden und verbrei­
tete sich mit erstannlicher Schnelligkeit. Der Mönch Hiob und der uns 
schon bekannte aus dem „Pomorje" herübergekommene Klosterabt Dositheus 
waren hier seine eifrigsten Lehrer nnd Begründer. Ersterer, aus einem 
adeligen litthauischeu Geschlechte entsprossen und noch vom Patriarchen 
Philaretns znm Mönch tonsurirt, war bald nach Nikons Sturze als Ver­
fechter des „alteu Glaubens" vor der Verfolgung geflohen und hatte an 
der Tschirä, einem Nebenstusse des Dou, eine Siedelei gegründet nnd eine 
Kirche, die erste schis ina t ische, erbaut, welche uach seiuem Tode von 
Dositheus geweiht und demnächst von diesem als Geistlichen mehrere Jahre 
besorgt wurde. Die Regierung erhielt Kenntniß davon nnd Dositheus, 
die Strafe fürchtend, floh (1688) über Astrachan in das Land der Tsche-
tschknzen, wo er starb. Die Kirche an der Tschirä wurde zerstört; ein Theil 
der Gemeinde siedelte in die Gegend von Tambow und Koslow über, ein 

^ 
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anderer, der dem Dosithens gefolgt war, faßte am Knbün festen Fuß. I n 
den Ufergegenden des Asowschen und Caspischen Meeres, an den Flüsseu 
Nräl, Terek, Knbän nnd Don hat seit jener Zeit die Menge der Raskül-
nit'engemeinden sich kanm vermindert. 

Dnrch kühne Raubzüge nnd große organisirte Aufstäude wurden sie 
vor allen übrigen gemeingefährlich. I n den Jahren 1693—97 verbanden 
sich die Knbunscheu uud Astrachünschen Raskülnit'en unt den Krimschen 
Tataren zn großen Raubzügen nach der Wolga. I m Jahre 1705, als 
in Astrachan die Nastolniken durch die dahiu verschickten Strelitzen beson­
ders zahlreich geworden waren, entstand in der Stadt'selbst ein großer 
Anfruhr, der sich 1708 wiederholte; man kämpfte für den „alten Glanben" 
und den Bart. Der Haupträdclsführer, der Donische Kosat Iguatins 
Nekrassow entfloh mit einem zahlreichen Anhange (den „Neträssowzi") in 
die Krim und nnterwarf sich dem Chan. Die, Neträssowzi siedelten 1777 
in die Türkei über, vou wo sie erst kürzlich ius Vaterland zurückgekehrt 
sind. Der furchtbare Aufstaud des Kosaken Pugatschöw ist bekauut 
(1773—74); weuiger bekauut ist aber, daß er sowohl als der größte 
Theil seiues Heeres eifrige Rastoluitcu wareu uud daß Pugatschöw längere 
Zeit anf der Wotka-Insel uud iu Starodüb, dcu Hauptsitzeu der hierarchi­
sche» Secten, zugebracht hat. M i t Wötka uud Starodüb bliebeu die Doui-
scheu und Knbunschen Gemeinde» anch später in stetem Verkehr; wie jene 
singen sie seit dem Beginne des XVI I I . Jahrhunderts an , zur Abhaltnng 
des Gottesdienstes nnd Verrichtung der Amtshandlungen die von der 
Mutterkirche zu ihnen übertretenden Popen bei sich aufzunehmen. 

3. D i e S i e d e l e i c n der W e t k a - I n s e l . I n der Gegend von 
Starodüb, einem Städtchen des gegenwärtigen Tscheruigowscheu Gouver-
nements, siedelte sich am Flusse Rewnä der ans Moskau im I . 1667 eut-
fioheue altgläubige Pope Kosmus mit eiuigeu Gefährteu au uud schou we­
nige Jahre daranf waren vier große Raskulnikcndörfer in den dortigen 
Wäldern entstanden. Dnrch einen Utas der Zarewna Sophia, der Mi t -
regentin Peters und Alexis bedroht, flohen sie nach Polen, wo ihneu 
der Pan ChalGki in seinen Besitzuugeu ans der dnrch Nebenflüsse des 
Dnjepr gebildeten Wötka-Insel im gegenwärtigen russischen Gouveruciueut 
Mohilew ein Asyl anwies. Hier stifteten sie jene große Ansiedelnng, welche 
bald an die Spitze sämmtlicher hierarchischen Gemeinden treten sollte. I n 
Folge starken Zuzuges aus Rußland entstanden anch in der Umgegeud vou 
Wötka mehrere große Rastulnikeudörfer. Das eifrige Bestrebell der 

§ 
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Sectirer war nun ans Gründung eiucs eigenen Gotteshauses gerichtet, das 
indessen erst nach dem Tode des Kosmns im 1.1695 mit Hülfe des flüch­
tigen Popen Theodosins, des letzten vor Nikon chirotonirten Priesters, er­
baut und mit einem alten wie es scheint geranbten Ikonostüs ans den Zei­
ten Iwan Wasstljewitschs versehen nnd durch Vollziehung der Enelmristie 
auf einem gleichfalls angeblich vornikonischen Antimins*) dem Namen des 
„Schutzes Maria" geweiht wurde. Dies Ereigniß war für den Raskül 
nnd alle hierarchischen Secten epochemachend. Dnrch Erzählungen und 
Gerüchte von der Sicherheit des Asyls nnd der Annehmlichkeit des Lebens, 
vor allem aber von der Gründnng nnd Einweihung einer eigenen schisma-
tischcn Kirche, der damals einzigen, angelockt, strömten die Raskolnikcn in 
Schaaren nach Wött'a nnd die Anzahl der Dörfer in dessen Nahe stieg 
bald ans vierzehn mit einer Bewohnerzahl, die am Schlüsse des vorige« 
Jahrhunderts 40,000 betrug. Schismatische Popen, Mönche und Nonnen 
wurdeu vou Theodosius und seiueu Nachfolgern mit Vorräthen geweihter 
Hostien versehen, versorgten damit die Nischni-Nüwgorodschen, Donischeu 
und andere Gemeinden uud triebeu eiueu förmlichen Handel mit Hostien 
und Weihwasser, wodurch die Wötka - Siedeleien sich rasch bereicherten. 
Sämmtliche hierarchischen Gemeinden ließen nnn auch ihre Popen von den 
Wetkaschcn Vätern förmlich bestätigen. Endlich datirt vo". den Zeiten des 
Theodosins, welcher zuerst seinen Bruder Alexander, einen nach den neuen 
Büchern geweihten Geistlichen, in Wötta anstellte, jene bald darauf von 
allen mit ihm in Verbindung stehenden Gemeinden angenommene charac-
teristische Eigentümlichkeit aller hierarchischen Secten: die Anfnahmc und 
Anstellung convertirtcr Popen der russischen Kirche uud die dadurch be­
gründete strenge Sondernng von der popenlosen Sectengruppe. Abgesehen 
von der oberwähnten Onüfriewschtschina entstanden in der Wötka-Ge­
gend um dieselbe Zeit einzelne selbstständige hierarchische Lehrgemeinschaften, 
welche, hier knrz zu characteristreu sind. 

D i e Wötkasche Lehre. Sie ist nicht allein in der Umgegend der 
Wötka-Insel, sondern anch am Körshcnez, am Don nnd in Etarodüb 
noch jetzt sehr verbreitet. Ihre Hanpteigenthümlichkeit bezieht sich auf das 
heilige Ocl uud die Ordnung der Aufnahme der Convertiten. Nachdem 
das alte heilige Oel (Myrmn) ganz ausgegangen war, entschloß sich näm-

*) Ikonostas, '^txovc)t7rtt<7la^ Bildcrwand' mit der Hauptthür ms Presbyterium; 

Antimins. ^ v r l ^ k l ^ l o ^ ein Tuch niit darauf abgebildeter Grablegung Man deckt es 

auf den Altar und stellt Poter und Diskus darauf, 
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lich Theodosius selbst ein nenes ans verschiedenen wohlriechenden Substan­
zen hcrznstcllen. Dies wurde fortan bei der Firmnng der Kinder nnd 
der Couvertitcu allein gebraucht. Die Aufnahme der letzteren geschab an­
fangs nnr durch die Ncutaufe, wobei es vorkam, daß die übertretenden 
Popen in vollem Ornate ins Wasser getancht wnrden, damit sie nicht dnrch 
Ablegung der Gewänder bei der Taufe iu nacktem Zustaude aucb der Prie­
sterwürde mit entkleidet würden. Dies erwies sich jedoch bald als zn be­
schwerlich und mau schaffte, das Uutertaucheu ab , endlich anch die Neu-
wufe selbst, ja man ging in nenerer Zeit soweit, bei convertirteu Priestern 
auch die Firmuug gauz wegzulasseu uud verlaugte vou dieseu uur die feier­
liche Verfluchuug der uikouiauischeu Häresteu. Außer dieseu zwei Hausit-
eigeuthümlichteiteu ist uoch zu erwähueu, daß die Wett'asche Lehre die 
Selbstverbreuuuug für deu Glaubeu verwirft, auch fremde Bilder verehrt, 
den Verkehr iu Speise uud Traut' mit den Gliedern der Mutterkirche 
nicht nntersagt, die Trauuug iu deu Wohuhäuseru vollzieht, eudlich die 
Firmuug uud die Commuuion auch durch Laie» admiuistrireu läßt. 

D i e D i a k o u i s c h e Leh re (Diäkouowskoje Ssoglüssije), vou dem 
Ksrsheuscheu Diakou Alexauder gestiftet. Dieser verwarf das vou Theo-
dosius augefertigte Oel uud die alte Art des Räucherus. Stat t das 
Rauchfaß uach der alteu Orduuug zwei Ma l geradeaus uud emmal seit­
wärts zu schwingen, bewegte er es krenzweise, einmal nach vorn nnd ein­
mal iu die Quere. Als er diese Neuerung zum ersteu Male am Tage der 
Taufe des Herrn öffentlich vollzog, wäre er vom Volke fast ums Leben ge­
bracht worden. Er entfloh mit genauer Noth uud mit ihm ein kleiner 
Anhang. Zwischen diesem und den Ksrsheuscheu uud Starodubscheu Ras-
küluikeu eutftaudeu heftige Streitigkeiteu; die diakouische Secte behauptete 
sich iudesseu uud faud au vielen Orten Anbängcr. M i t der WeMscheu 
Siedelei blieben die Diakonitcn dadurch iu eiuem gewifseu Zusammenhange, 
daß sie trotz aller Feiudschaft die Hostien aus der dortigeu Kirche bezogen. 
Von allen andern Secten unterscheiden sie sich dadurch, daß sie auch das 
vierspitzige Kreuz uud das Iesusgebet der Mutterkirche auerkeuneu. 

D i e E p i v h a u i s c h e L e h r e (Iepifünijewskoje Ssoglässtje). Dieselbe 
ist merkwürdig dnrch die Schicksale ihres Sti f ters, des falfcheu Bischofs 
Epiphauius, uud dadurch, daß sie zu dem Untergange der Wstkaschen Siede-
leieu die Hauptveranlafsung gab. Aus dem Kosölskischen Kloster (im gegen­
wärtigen Kalügaschen Gouvernement), wo er Mönch war, entwich Epiphanius 
mit einem Theile der Klostercasse über den Dnjepr nach Polen, kam von dort 
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nach Iassy und überreichte dem wallachischen Metropoliten zwei falsche, 
von ihm selbst geschriebene Briefe, worin der Kiewsche Metropolit den Iassv-
schen bat, den Epiphauius zum Bischof für die Stadt Tschigiriu in der 
Ukraine zu weihen; der andere Brief enthielt dieselbe Bitte von Seiten 
der Einwohner dieser Stadt. So wurde der Betrüger wirklich am 22. 
I u l i 1724 iu aller Form durch Haudaufleguug znm Bischof gewcibt, trat 
fein Amt in Tschigirin an nnd hatte schon etwa 14 Rciskölniten zu Hiero-
diakoueu uud Popeu geweiht, als er erkauut uud uach Petersburg geschickt 
wurde. I u das EsolowGkische Kloster zu harter Arbeit verbannt, entstob 
er im Jahre 1729 nnd kam wieder bis nach Kiew; erkannt nnd gefangen 
gesetzt, entfloh er wieder. Endlich im I . 1731 ward man seiner von 
nenem habhaft uud schickte ihu uach Moskau. Em Utas verbannte ihn 
1733 nach Sibir ien; auf dem Wege dabin ward er im Walde von Ko-
lmnna dnrch Wötkasche Raskälnit'en gewaltsam befreit nnd nach W^tka 
gebracht. Hier blieb er etwa ein Jahr, das Amt eines schismatischen 
Bischofs im Takkus nnd Omophorinm'^) ausübend. I m I . 1735 ward 
er endlich anf Befehl der russischen Synode in Wett'a selbst ergriffen nnd 
iu die Kiewsche Festuug eiugesperrt, wo er „an schwerer Krankheit" starb. 
Ans seinen Anhängern bildete sich eine besondere Lehrgemeinschaft, die sich 
von der Wötkaschen nnr dadurch unterscheidet, daß sie den Epiphanins als 
Heiligen und Märtyrer verehrt. Sie besaß noch am Schlüsse des vorigen 
Jahrhunderts in den Starodübscheu Gegenden Kirchen uud Klöster. 

Die betrügerische Anmaßuug des Epiphauius leukte die Aufmerksam­
keit der Staatsregierung auf die Verbältuisfe der Wstka-Iusel und führte 
wie bemerkt zum Uutergange der dortigen Einrichtungen. Einem Manifeste 
und mehrfachen Aufforderungen der Kaiserin Anna, ins Vaterland zurück-
zu kehreu, leistete» die Bewohuer vou Wötka teme Folge; da erschien dort 
ans kaiserlichen Befehl der Obrist S M n mit fünf Regimentern, umstellte 
die Siedeleieu uud uahm an 40,000 Siedler gefangen, welche znm Theil in 
Klöster gesteckt, znm Theil den Heimatbgemeinden wieder einverleibt, zum 
Theil endlich in Ingermanland angesiedelt wurden (1735). Die Siede-
leien wurden niedergebrannt. Die Wetta-Insel verödete. Nur wenige 
Bilder nnd einzelne Tbeile des Ikonostas wnrden mit Erlanbniß S M n s 
nach Etarodüb gebracht. Allein es dauerte uicht lauge, so entstanden neue 
Raskolniken-Anstedelungen anf der Insel, die durch reichliche Beiträge cm-

*) ^«xx t )3 , ^o^poolop, zum Bischossornate gehörig. 
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derer sectirerischcr Gemeinden rasch emporblühten nnd sich noch fast dreißig 
Jahre hindurch erhalten haben. I m I . 1758 ward eine nene schönere 
.Arche erbant und mehrere flüchtige Popen an derselben angestellt; nnter 
diesen ist wegen seiner späteren Wirksamkeit in Starodub der Pope Michael, 
welcher nach seiner Herkunft den Beinamen „der Kalmück" führte, beson­
ders hervorzuheben. I u zwei großen Gebäuden waren mehr als tausend 
Mönche uud eine große Anzahl Nonnen untergebracht, welche ganz in der 
frühereu Weise iu deu Städten nnd Dörfern nmherzogen, Hostien, Pros-
phoren nnd Weihwasser aus der Wötkaschen Kirche vertheilend, gelegentlich 
taufend, Beichte hörend nnd das Abendmahl reichend uud mit reichen Ge­
scheuten nach Hause zurückkehrend. Rnnd nm die Insel her wuchs die 
Anzahl der Siedeleien uud bot Läustiugen und unnützem Gesindel will­
kommenen Zufluchtsort; es mehrten sich Diebstähle nnd Raubaufälle 
und machten die Heerstraße über die polnische Grenze unsicher. Die Kai­
serin Elisabeth sah sich endlich veranlaßt dnrch ein nenes Manifest im I . 
1760 die Uebcrlänfcr nnter Znstchernng voller Amnestie znr Rückkehr ins 
Vaterland anfznfordern. Noch mehr: die Kaiserin Katharina I I . ertheilte 
ihnen (1763) die Erlanbniß, Barte zn tragen nnd ihre gewohnte Tracht 
beizubehalten, auch sollteu sie sich iu deu Gouvernements Knrsk, Worönesh 
nnd Kasün frei niederlassen dürfen und sechs Jahre laug zu keinerlei Stenern-
zahluug uud Retrutirnng verpflichtet sein. Diese Versuche bliebeu iu-
desseu ohue Erfolg. Da befahl die Kaiserin (1764) dem General Mäss-
low, Zwang anzuweuden; dieser rückte mit zwei Regimentern über die 
Grenze, umzingelte Wötka, nahm dort gegen 20,000 Menschen beiderlei 
Geschlechts gefangen und verschickte sie seiner Instrnetion gemäß größtentheils 
nach Sibirien. Von diesem zweiten Falle erholte sich Wetta nicht wieder. 

4. D i e S i e d e l e i e n v o n S t a r o d ü b. Diese traten nach dem 
Untergange Wältas und nachdem die dortige Kirche mit Znstimmnng 
Masslows nach Etarodüb versetzt worden war, an die Spitze aller 
hierarchischen Sccten. Aus der Zeit der Blüthe Wältas sind indessen 
einige Angaben über die früheren Schicksale der Starodübschen Siedeleien 
nachzutragen. Diese hatten sich gegen Ende des X V I I . Jahrhunderts bis 
auf 17 große Dorfschaften vermehrt nnd da sie bei der Verfolgung der 
nuter Carl X I I . durch Kleiurußlaud zieheudeu schwedischen Armee wescutliche 
Dienste leisteten, erhielten sie von Peter I. ihre Ländereien zum Eigeuthume 
uud außerdem verschiedene Vorrechte. Bis tief ins XVI I I . Jahrhundert 
hinein fehlte ihnen indessen jede Art gottesdienstlicher Anstalten und bei 
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dem gänzlichen Mangel au Priestern oder sonstigen Lehrern versanken sie in 
einen Zustand der tiefsteu Barbarei; sehr selten nur kam eiu oder der an­
dere Pope ans dem achtzig Werfte entfernten Wötta zu ihueu herüber, 
um zu tanfeu und andere Amtshaudluugcu zu verrichten Nach der ersten 
Zerstörung Wütkas im I . 1740 erschien der zur Diatonischen Secte ge­
hörige Pope, Patricius bei ihueu, eiu Mauu vou einiger Bilduug und noch 
mehr Verschlagenheit, Ehrgeiz und Arglist. Vou hohem Wüchse uud würde­
vollem Auseheu, mit weißem Haupthaar uud Barte, der ihm bis zu deu 
Kuieu reichte, crlaugte er überall im Volke großes Ausehen. I n Wort 
nnd Schrift verbreitete er die Diatouischeu Lehrmeiunngen bis uach Poleu 
uud Ocsterreich hiueiu: auf seine Anordnnng wurden die Popen in den 
Dörfern vertheilt, in seiuem Namcu und Auftrage alle Amtshaudlungeu 
zum Theil vou Laien verrichtet. Eiuer sciuer Schüler, der Hieromönch 
Atherogenes, vou Patricius aufs wärmste empfohlen, faßte den Entschluß 
seinen Lehrer noch zu überflügeln uud warf sich zum Bischof auf. Aus 
Poleu, wo er in der Gegcud vou Hümel (im gegeuwärtigen Gouveruement 
Mohilew) eiue schismatische Kirche stiftete uud die Meiuuug, er sei ein iu 
Eibirieu geweihter, wegeu des alten Glaubens verfolgter Bischof, zu ver-
breiteu gewußt hatte, zog er iu die Walachei und ward dort vom Metro­
politen uud vom Hospodar iu seiuer augemaßteu Würde förmlich anerkannt. 
Auf die Bitteu sämmtlicher hierarchischeu Secteu ertheilte er mm die Chi-
rotonie mit freigebiger Hand; eine Unzahl Popen sind vou ihm geweiht 
wordeu. Patricius, auf die Erfolge seiues Jüngers eifersüchtig, verrieth ihn; 
vom Hospodar bedroht, floh er nach Polen, trat dort in Kriegsdienste und ver­
ließ so ans immer den Schauplatz fciuer frühereu Tbätigteit. Das Beispiel des 
Athcnogencs verlockte einen der von ihm geweihten Priester, den Mönch Anthe-
mns, zn einem ähnlichen Betrnge. Nachdem dieser sich eine eigene Siedelei 
zwischen Hümel und Wött'a am Ssoshaflusse gegiüudet, schickte er dem Atheuo-
geucs 12 Dukaten und bat um die Bischofsweihe; sie kameu überein, daß wäh­
rend der eiue iu der Wallachei die Weiheformeln recitirte, der andere an 
demselben Tage nnd zn derselben Stnnde in seiner Siedelei an der Ssosha 
das Bischofsornat anlegen sollte. Dieses thal denn anch Anthemus, ohne zu 
ahnrn, daß Athcnogenes unterdessen schon entflohen war nnd seinen Hirten­
stab mit dem polnischen Säbel vertauscht hatte. Der neue Bischof zog 
nuu au deu Dou zu deu Nekrässowscheu Kosakeu, stiftete dort eine schis­
matische Kirche nnd weihte mehrere Popen, ward aber, als der Betrug 
aus Licht kam, von den aufgebrachte» Kosaken in deu Dnjestr geworfen, 
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wo er ertrank. Durch den Einfluß der von beiden falschen Bischöfen ge­
weihten Popen erhielten sich eine zeitlang zwei besondere Gemeinschaften 
ihrer Anhänger nnter dem Namen der Athenogenischen nnd Antbemischen 
Lehre (Afenogönowschtschina nnd Anfimowscktschina). — Mittlerweile ge­
langte Patricins in den Starodübschen Sicdeleien zn seinem früheren 
Ansehen. Dock erlebte er die zweite Zerstörung von Wstta nicht mehr. 

Die Kirche von Wötka wurde wie bemerkt mit Mässlows Erlanb-
uiß iu die Nähe vou Starodüb versetzt, mit großen Kosten glänzend ein­
gerichtet und am 18. December 1765 von sieben znm Tbcil ans Wötka 
entflohenen Popen, darunter Michael, feierlich eingeweiht. Von dieser 
Zeit an trat die Starodübsche Hanptkirchc an die Spitze der ganzen Po-
pnwschtschina. Vier Klöster, siebzehn Kirchen nnd sechszehn große Capel-
len entstaudcu in der Umgegend der Hanptkirche und in den Dörfern. 
Bei ihrem Ban nnd ihrer Einweihung war Michael besonders thätig; er 
verwaltete die beiden größten Klöster (in deren einem allein mehr als 700 
Nonnen sich befanden) nnd ward als der vornehmste der Väter von Sta­
rodüb allgemein anerkannt. Von habsüchtigem Character, verrichtete er 
fast alle Amtshandlungen selbst, um die dafür üblichen Gescheute allein 
zu empfaugen. Seiner eigenen Angabe znfolge bat er nicht weniger als 
6000 Personen zu Möucheu und Nouueu tousurirt. 

Auch iu den Siedeleien von Starodüb entstanden, wie früher in 
denen der Wett'a-Insel nene Lehrgemeinschaften. Zwei von diesen sind 
erwähnenswert!). 

Die Tschernobo l ische L e h r e (Ssoglasstje Tschernobülzew). Diese 
ward von einigen Wstt'aschen Sectirern gegründet, welche die Ansicht auf­
stellten, daß durch die Nähe der moskowitischeu uud kleiurussischeu Ketzer 
uud durch die Gemeinschaft mit ihnen der wahre Glaube iu Starodüb 
verdorben worden nud eine Seeleurettnug daher dort ganz unmöglich sei. 
Sie zogen mit einer Anzahl Mönche nnd Laien tiefer nach Polen hinein, 
wo sie in dem Orte Tschernobül, nördlich von Kiew an einem Nebenflnsse 
des Pripez gelegen, eine Kirche nnd ein Kloster erbaute«. Außer jeuer 
grundsätzlichen Entfremduug von deu starodübscheu Gemeiudeu legeu die 
Tscheruobolischeu Sectirer. gauz besouderes Gewicht auf Heilighaltuug des 
Bartes, verehreu das Kreuz nnr, wenn es mit dem Körper des Heilandes 
verbunden ist und verwerfen den Eid, halten den Weltuntergang für nahe 
bevorstehend und verschmähen die Paßkarten. 
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Die Ssüsslowsche Lehre (Ssüsslowo Ssoglässije), von einem ihrer 
Begründer Feodor Ssüsslow so genannt. Sie ist eine Modification der 
diakonischen Secte nnd nie sehr zahlreich geworden. Ihre Anhänger nah­
men an der in Kleinrußland damals hin nnd wieder vorkommenden Taufe 
mittelst Uebergießens") großen Anstoß. Sie verlangten daher, daß gar 
keine kleinrnsstschen Popen angenommen, sondern nur großrussische und 
zwar lediglich solche geduldet werdeu sollte», welche im Staude wäreu zu 
beweiseu, daß die Bischöfe, die sie geweiht, ihre Weihe iu directer Folge 
von den Patriarchen Philaretus uud Joseph überkommen hätten. 

5) Die S i e d e l e i e n am I r g i s . Dem im Jahre 1762 an die 
Wetka-Raskuluikeu ergaugeueu Aufrufe zur Rückkehr ins Vaterland folgend, 
zogen etwa 120 Familien vou dort au deu I r g i s , eiueu nördlich vou 
Sarütow vou Osteu her iu die Wolga müudeudeu Fluß uud grüudeten 
daselbst einige Anstedelnngen. Obgleich diese sich bald vergrößerten und 
im I . 1770 schon eine eigene Capelle zur Abhaltnng des Gottesdienstes 
besaßen, so datirt ihre Blüthe doch erst vou der Zeit, wo der Möuch 
Sergius sich bei ihueu uiederließ. Dieser war der Sohu des Moskauscheu 
Kaufmauus Iurschew, eiues der Hauptschuldigen au dem Morde des dor­
tigen Erzbischofs Ambrosius (1771). Als sein Vater hingerichtet wurde, 
eutftoh er iu die umliegeudeu Wälder zu deu dort versteckte« Raskolnikeu 
uud uahm, zum Möuch tousurirt, deu Näme» Sergius au. Bei einer 
Rasköluiteuverfolguug gefaugen geuommeu, gelang es ihm zu entweichen 
uud über die Greuze uach Polcu zu sticheu. Hier wußte er sich uicht 
allem eiueu Paß zur Rückkehr ius Paterlaud zu verschaffeu, souderu auch 
deu Glaubeu zu verbreite«, er sei im Besitze einer Feldkirche aus Lein­
wand, was anch auf seiue Bitte im Passe selbst erwähut wurde. Nuu 
begab sich Sergius au deu I r g i s , gelaugte dort bald als belesener und 
frommer Möuch zu großem Auseheu uud wurde zum Vorsteher einer der 
Siedelgemeiudeu gewählt. Die ärmliche Capelle verbrauute durch Zufall; 
auf Sergius Audriugeu ward oine neue gläuzeud eingerichtete Capelle mit 
einem Glockenturme erbant nnd ein Kloster gestiftet. Als dieses sich im 
Laufe der Jahre durch Pilgergabcu ausehulich bereichert hatte, schritt Ser­
gius dazu, deu lauge gehegten Gedanken des Baues eiuer schismatischen 
Kirche zu verwirkliche!!. Hierbei kam ihm seiu polnischer Paß mit der 
Angabe über die trausportable Leinwandkirche zu Stattcu. Er erbat sich 
uud erhielt die Erlaubuiß sie aufzustelleu, um eiuige Vcefsen abzuhalten 

') Die russische Kirche vMzieht die Taufe in der Regel durch Untertauchen. 
Baltische Monatsschrift. Heft. 3. 16 
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und einen Vorrath an Hostien zn bereiten. Stat t dessen entstand aber 
eine vollständig eingerichtete beständige Kirche, in der die göttliche Litnrgie 
niit der Abendmablsfeier celebrirt wurde. Die Nachricht davon verbreitete 
sich rasch in allen Irgisschen Siedeleien. Ueberall fing man an , des Scr-
gins Beispiel nachzuahmen nnd Kirchen und Klöster zu baueu. Nicht 
lauge dauerte es, so fand sich bei dem zunehmenden Reichthnme der dorti­
gen Ansiedelnngen eine so große, Menge fluchtiger Popen ein, daß die 
Irgisschen Kirchen einen Theil ibrer Priester den Gemeinden am Don nnd 
Urül abgeben konnten. 

6) Der F r i e d h o f zn N o g ö f h (Rogüshskoje kladbischtsche) uud 
die N e u f i r m l e r (Peremäsanzy) in Moskan. Obgleich es in Moskan 
von Alters her zahlreiche Nast'ülniten der hierarchischen Secten gab, so 
beginnt die festere Organisation uud der überwiegende Einstnß derselben 
auf ihre übrigen in Nußlaud zerstreuten Meiuuugsgeuossen doch erst mit 
dem Jahre 1771, wo einige in der Hauptstadt lebende Anhänger der 
Wetkaschen Lehre, dem Beispiele der Theodosiancr folgend, einen eigenen 
Friedhof in der Vorstadt Rogüsh bei Moskan gründeten nnd daselbst zwei 
große Kirchen und eine Menge Klosterzellen erbautem Seit dieser Zeit 
gelaugte der Rogüshschc Friedhos gegenüber den hierarchischen Sectenge-
meinden allmählig zu eiuer ähnlichen maßgebenden Stel lung, wie sie der 
Preobraschönst'ische den popenlosen gegenüber einnahm. Doch war sie 
keine unangefochtene, da es in Folge der Lehre über die Nenfirmnng 
(Perenmsanije) hier bald zu Spaltnngen kam. Sechs Jahre nach Grün-
duug des Friedhofes kam nämlich die Meinuug aus, es fei uubedingt 
nothwendig, die znr Secte übertretenden Popen einer uenen Firmuug zu 
unterziehen, was bisher in Starodüb uud Wstka uicht gebräuchlich gewesen 
war. Da es ihnen aber an dein dazu erforderlichem geweihteu Oele 
(Myrum) gänzlich mangelte, so hielten sie es dnrch die Noth für gerecht­
fertigt, ein solches Myrnm selbst nnd ohne die vorgeschriebene Tbeilnabme 
eines Bischofs zn bereiten. Die Entstehungsgeschichte desselben ist eharae-
teristisch. Man faßte den Entschluß zur Bereitung des Myrnms im 
Jahre 1777, kaufte einen gewaltigen Kessel (Ssamowär), füllte ihn mit 
Baumöl und verschiedenen wohlriechenden Substanzen, that einige gestoßene 
Reliquien (Müschtschi, Heiligengebeine) hinzu und kochte dieses Gemisch 
vom Lazarus-Sonnabend (welcher dem Palmsonntag voraus geht) bis zum 
großen Donnerstage. Hierbei war der auf dem Rogoshscheu Friedhofe 
wegen seines liebedienerischen Wesens in großer Gnnst stehende Pope 
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Wassili TsckebokMrski besonders thätig. Er las selbst über dem kochenden 
Oele die bischöflichen Gebete, die andern Popen standen nm den Kessel 
her nnd ein Diakon im Sticharinni rührte den Inhalt des Kessels mit 
einem großen Rührstocke nm. Ans diese Weise präparirte man gegen 
hundert Psnnd geweihten Oeles nnd schüttete es in zwei große Glas­
staschen, von denen die eine indessen später zerbrach. Der Kessel ward 
nach vollbrachtem Werke ans dem Markte wieder verkanft nnd da man 
ihn nicht sorgfältig gereinigt hatte, so kam durch seinen Mvrrhengeruch 
die ganze Sache bald an den Tag. 

Die Nachricht von dem neuen Myrum iu Rogosh wurde von den 
hierarchischen Rastolnilen im übrigen Rnßland nickt gleichmäßig aufge­
nommen. Während die Körshenschcn, Irgisschen nnd Donischeu Gemeinden 
sich fast ohne Ansnahme mit der von Rogosh einverstanden erklärten, stieß 
die Nenernng in Etarodüb znm Theil ans entschiedenen Widerspruch. Der 
uns schon bekannte Pope Michael nnd der Mönch Nikodemus, eiu beson­
nener nnd verständiger Mann, sandten einen schriftlichen Protest ein. 
Die Rogoshsche Gemeinde drohte mit gänzlichem Brnche, wenn das Oel 
nnd die Lehre von der Nenstrmnng zurückgewiesen würde. Man kam 
endlich überein in Mostan eine Versammlung von Repräsentanten sammt-
licher hierarchischen Gemeinden zur Berathnng und Beschlußfassung über 
diese Frage abzuhalten. Dieselbe fand in der That im November 1779 
Statt. Man kam indessen in den zehn Sitznngen dieser Versammlung, an 
welcher etwa 300 Persoueu Theil nahmen, zu keiner Einignng. Während 
nämlich Michael nnd Nikodemus die Ansicht verteidigten, daß uach den 
Grundregeln der Kirche die von einer häretischen Secte zum wahren Glan-
bcn übertretenden Priester nicht anfs nene zn firmeln seien nnd daß das 
neue Myrnm, da es ohne Theilnahme eines Bischofs hergestellt worden, 
gar nicht als Myrnm gelten könne, beriefen sich Wassili nnd seine Anhänger 
auf Nachrichteu aus Starodüb und vom Körshenez, welche den Popen 
Michael nnd den Mönch Nikodemus selbst als Ketzer bezeichneten nnd in 
denen zn lesen war, daß schon der „Feldherr des Heeres der Gerechten", 
der Bischof Panius vou Kolömua empfohlen habe, die eonvcrtirten Priester 
dnrch Neufirmnng aufzuuehmen. Die Disvntationen führten zn den hef­
tigsten Seenen nnd schließlich zn gänzlicher Absondernng des Rogusbschen 
Friedhofes nnd.seiner Meinungsgenossen von den übrigen hierarchischen 
Gemeinden. Erstere bilden seit jener Zeit eine eigene, nuter dem Namen 
der Pe rem^sanzy oder N e n f i r m l e r bekannte Lehrgemeinschaft. Ein 

16" 
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neuer Vorrat!) an Myrum ist indessen nicht hergestellt worden. Sie be­
gnügen sich gegenwärtig mit einfachem Banmöl, versichernd, Gott werde 
ihres Glaubens wegen dasselbe als heiliges Myrnm gelten lassen. 

7. D i e h ierarchischen G e m e i n d e n S i b i r i e n s . Diese waren 
von Anbeginn an sehr zahlreich, doch fehlt es über sie gänzlich an nähe­
ren zuverlässigen Nachrichten. Bei Gelegenheit der großen Rastolniken-
Versolgungen flohen viele Familien über den Urül nnd siedelten sich hänfig 
bei den Eisen- und Goldbergwerken an, wohin anch eine Menge Sectirer 
von der Regierung verschickt wurde. Ihre Zahl wuchs bald dermaßen 
an, daß man im I . 1722 die Deportation der Rastolniken nach Sibirien 
ganz einstellen mußte. Deunoch sind 'sie dort immer sehr zahlreich geblie­
ben. So zählte man im 1.1755 beim Demidowschen Hüttenbetriebe allein 
gegen 2000 Rastolniken, die ihre Siedcleien, ihre Mönche nnd Nonnen 
in den umliegenden Wäldern hatten. Fast alle Verwalter nnd Aufseher 
der Hüttenwerke waren Rastolniken. Sie banten sich Bethänser, worin 
Gottesdienst gehalten wurde und versorgten sich mit Popen in derselben Art, 
wie es die übrigen hierarchischen Gemeinden thaten. Als einer der Hanpt-
heerde des Sibirischen Rasköls galt die Stadt Catharinenbnrg, wo ihm 
ein großer Theil der Kcmflente nnd Bürger angehörte. Ebenso die gegen­
wärtigen Gouvernements Tobölst', Orcnbnrg nnd Perm. Am Anfange die­
ses Jahrhunderts gab es in jenen Gegenden mehr als 150,000 Rastolniken 
und in Catharineuburg gingen sie damit nm, nach dem Beispiele der I rg is -
schen Gemeinden eine steinerne Kirche zn banen nnd einzuweihen. 

Die Hiii'cKe uncl lier I w ü gegenüber llem NnsKöl. 

M a k ä r i us bemerkt, ehe er schließlich das Verhalten der Kirche und 
der Staatsgewalt dem Raskol gegenüber zu schildern beginnt, daß wenn 
gegen dies gefährliche Uebel nicht eine ununterbrochene Reihe mehr oder 
weniger energischer Repressiv- und Präventiv - Maßregeln ergriffen worden 
wäre, das trübe B i ld , das wir oben in flüchtigen Zügen zu zeichuen ver­
sucht haben, ohne Zweifel ein noch trostloseres hätte werden müssen. Der 
successive Character jener Maßregeln entsprach den Wandelungen des öf-
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fentlichen Geistes; sie wurden, je näher der Gegenwart, um so milder und 
beschränkten sich in nenester Zeit nur noch ans möglichste Umgrenzung und 
Abschließung der Sectenheerde und Verhinderung ihrer Verbreitung und 
ihres Fortwncherns. Gleichwohl lassen sich deutlich drei Perioden erkennen, 
die sowohl dnrch die desondere Tcndenz in den Maßnahmen der Regierung 
und der Kirche, als auch zum Theil durch die Veränderungen im Echooße 
des Rastül selbst sich von einander nnterscheiden. Die erste reicht bis znm 
Tode Alexeis; ihr Character ist der mittelalterliche, verfolgende, vernich­
tende. Die zweite beginnt mit Peter I.; sie ist, wenngleich ebenfalls eine 
verfolgende, so doch durch die Auerkenuung der Rastolniken als Staats­
bürger wesentlich gemilderte. T ie dritte beginnt mit Katharina I I . und 
reicht bis auf den heutigen Tag; sie ist besonders dnrch die sogenannte 
„Glanbensvereinigung" d. h. durch die ausgesprochene Dnldung der alten 
Meßbücher von Seiten der Muttcrkirche — eine der wichtigsten und fol­
genreichsten Concessioncn — ausgezeichnet. Die Kirche hat in deu beiden 
letzten Perioden ihre verfolgende und strafende Tendenz in eine lediglich 
ermahnende und belehrende verwandelt, der Rastül seinen fanatischen 
Character verloren. 

1. Dasselbe Concil von 1667, welches den Fluch über alle aus­
sprach , die die neuen Meßbücher nicht annahmen nnd welches in dem 
„Stabe der Anleitung" die Lebren Lazarus und Nikltas widerlegte, be­
schloß „nach dem Beispiele der Conctlien der ökumenischen Kirche", daß die 
Ketzer nnd Rastolniken nicht allein kirchlichen Strafen unterzogen, sondern 
auch uach dein Stadtgesetze (Gradsküi Ssakün) gerichtet werden sollten. 
Dem entsprachen denn anch die, Maßnahmen Alexei Michailowitschi Nach 
seinem Gesetzbuche — der Uloschsnije — wurden, sobald der Bekehrungs-
versuch der Kirche mißluugen war, die Rastolniken den Gerichten über­
antwortet nnd entweder verschickt, lebenslänglich eingesperrt, oder was an­
fangs am häufigsten geschah, zum Feuertode verurtheilt. Dies faud mit 
Laien und Klerikern Statt. Waren letztere widerspenstig, wiesen sie die 
neuen Bücher und die Prosphoren mit dem vierspitzigen Kreuze hartnackig 
zurück, so kam es nicht selten vor, daß die Kirche befahl, sie mit „grau­
samer Zähmung zn zähmen" (ssmiröt shestükim ssmirünijem), d. h. wahr­
scheinlich: bis znm Gehorsam körperlich zu züchtigeu. Gleichwohl griff der 
Rastül mit reißender Schnelligkeit nm sich und der staatsgefährliche Cha­
racter, den er bei der Ssolowötzkischen Empörung annahm, veranlaßte den 
Zar Feodor Alexejewitsch nach stattgehabter Berathung auf einer Kirchen. 
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Versammlung (1681) zu neuen Maßregeln. Man vermehrte die Anzahl 
der Evarckie», sncktc die Naskolnikeu-Siedeleien ans nnd zerstörte sie, nahm 
überall die alten Meßbücher gewaltsam fort und schärfte die alten harten 
Gesetze ein. Allein kaum hatte man angefangen dies alles in Ansführnng 
zu bringen, so brach der fnrchtbare Naskolniken-Anfstand in Moskan ans 
(1682) nnd drängte zn durchgreifenderen Maßnahmen. Der Patriarch Joa­
chim grüudete mehrere nene Eparchien, versandte eine Menge ermahnender 
und belehrender Befehle an die gesammte Geistlichkeit nnd gab eine große 
Anzahl Schriften gegen den Raskül im Drncke Heralls, unter welchen das 
schon im September 1682 edirte Bucl, „nwst dnchnwnvi" die, „geistliche 
Ermahnung" als eiu für die Geschichte des Schisma wichtiges besouders 
hervorzubebeu ist; auch delegirte er höhere Geistliche au die Hauptsitze der 
Raskoluiken mit dem Auftrage die Abtrüuuigen zu bekehren^). Ihrem 
Oberhirteu strebten die Bischöfe nach, unter diesen besonders der Metro­
polit voll Sibirien Ignatius (Rimskij-Korssükow), eili höchst eifriger Wür­
denträger der Kirche, dem anch die Bekehrnng eines Hauptsecteulehrers, 
des Armeniers Joseph Istomin gelaug uud desseu Hirtenbriefe gleichfalls 
für die Geschickte des Schisma von Wichtigkeit sind. M i t der Bekehrung 
ging die Verfolgung Hand in Hand. Auch sie wurde verschärft; die Zareu 
I w a n lllid Peter befahlen (1685) nnter anderem, die Raskülniken, wenn 
sie die Kirche schmähten, nach dreimaliger Ermahnnng anf dem Richtplatze 
znm Scheiterhaufen zu führen; wenn sie sich aber der Kirche nnterwnrfen, 
sie lebenslänglich ins Kloster zusperren; diejenigen, die znr Selbstverbren­
nung anforderten, selber dem Fenertode zn übergeben; die Ncntällfer hin­
zurichten oder mit der Knute zu strafen; diejenigen, welche Raskülniken 
bei sich aufnähmen, gleichfalls mit der Knnte zn schlagen; endlich das Vcr-
,mögen der verschickten Raskülniken zu eollfiseirell. Außerdein wllrden ähn­
liche Vorschriften in Folge, der Raubzüge der Pomoräneu uud der Doni-
schen Rastolniten in den Jahren 1 6 8 7 - 89 erlassen und die Aufsuchuug 
und Zerstörnng der Siedeleien anss neue eiugeschärft. 

So wurde denu iu dieser ersteu Periode bis zum Ailfauge des XVI I I . 
Iahrhuuderts dein Raskül im ganzen Reiche jede Dnldnng unbedingt ver­
sagt, ja er wurde mit den' härtesten Strafen bedroht; zwar wncherte er 
heimlich fort, aber man suchte ihn in seinen Schlupfwinkeln ans und zer­
störte uud veruichtete ihu schonungslos, wo mau ihn fand. War doch sein 

*) s o ward z. B. der Archimaodrit Ignatius schon l687 in die Gegend vun Ko­
stroma zur Bekehrung der Kapitonen abgesandt. 
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erstes fanatisches Auflodern ein furchtbarer Angriff gegen die Kirche und 
den Staat gewesen, sahen sich doch diese selbst durch eine Reihe schrecklicher 
Empörungen nnd durch die Predigt des Selbstmordes in ibrer Existenz 
bedroht: uud so wird die Geschichte bei der Beurteilung jener harten 
Staatsmaßregeln dem Gesichtspunkte der R o t h wehr seine Berechtigung 
nicht versagen dürfeu. 

2. Nach der Schlacht bei Poltawa begauu für Rußland die 
neue Z e i t uud seiu energischer Anschluß an die westeuropäische Civili-
satiou verfehlte nicht, auch auf das Verhalten der Staatsgewalt gegenüber 
dem Raskol weseutlicheu Einfluß zu übeu. Schon im I . 1714 befahl 
Peter der Große eine Zählung sämmtlicher Rasküluiten und belegte sie 
mit doppelter Kopfsteuer. Er gab ihnen damit wenigstens das Recht der 
bürgerlichen Existenz. Doch mangelte es an Restrictionen nicht. Zn keinem 
Gemeindeamte, zn keinem Zeugnisse vor Gericht ließ man sie zu, verbot 
die Anlegnng neuer Siedeleieu, bestrafte den Rückfall schwer, belegte das 
Tragen des Bartes mit einer Abgabe nnd führte für die Rasküluiten eiue 
besouderc Tracht ciu, die sie äußerlich sogleich erkennbar machte; Ehen 
zwischen Raskolniten uud Mitgliedern der Mutterkirche erlaubte mau nicht 
anders, als wenn die erstereu deu Raskol abschwuren, die Kinder gehör­
ten der Mutterkirche; dagegen ward der reuig in den Schooß der Kirche 
zurückkehrcude Raskölnik vou jener doppelten Abgabenzahlung und allen 
Steueruickftäudeu befreit und konnte seinen Bart ungehindert nnd nube-
steuert trageu. 

Die Kirche fuhr inzwischen in ihrem Bekehrungseifer fort, der sich 
unt wechselndem Erfolge in der Vermehrung der Schulen, in der Heraus­
gabe verschiedener Druckschristen und in einer Reihe öffentlicher Dispu-
tatioueu mit den Häuptern der vornehmsten Raskolniten-Siedeleien äu­
ßerte. Von Bedeutung in letzterer Beziehung war besonders die Tä t ig ­
keit des Bischofs Pitirymns, eines Mannes, der von niederer Herkunft, 
schon als Abt des Nikolskischen Klosters (im gegenwärtigen Wologdaschen 
Gouvernement) durch seiue ausgezeichnete« Geistesgabeu die Aufmerksamkeit 
Peters des Großen ans sich gezogen hatte uud im 1.1706 vom Zar mit 
der Leituug der Rasküluiken-Bekebruug beauftragt wurde. Die Staats-
beamteu, welche aufaugs dem eifrigeu Pitirymus Hindernisse in den Weg 
legten, wurden sogar mit Todesstrafe bedroht für jede Störung des Wer­
kes. Dieses nahm denn auch seineu guten Fortgang, besonders nachdem 
am Kershenez ein Kloster zn dem Zwecke, Misstonaire gegen den Raskol 
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auszubilden, gestiftet worden war. Pitirvmus richtete zuerst eine Anzahl 
schriftlicher Fragen an die Körsbenschen Siedler, worauf sie ausführliche 
Antworten, die nuter dem Namen der D i a k o u i scheu bekauut sind, ein­
reichten und ihrerseits 240 Fragen stellten. Die letzteren beantwortete 
Pitirvmus iu eiuem ansfübrlichen, später nnter dem Nanien „Prüschtschiza" 
(die Schleuder) im Drucke beransgekommcnen, mit großer Keuutuiß der heil. 
Schrift uud der altslavonischen Kirchenbücher geschriebenen Werte, welches er 
den Repräsentanten der Diatonischen Gemeinden öffentlich vor seiner Kirche 
im Bischofsornatc feierlich übergab, die Bedenken der Sectirer mündlich 
erörternd und widerlegend. Diese erklärten sich schließlich vollständig be­
siegt nnd traten znm Theil mit ihrem Auhange znr Mntterkirche über. 
Pitirymns Thätigkeit in seiner Nischni-Nowgorodschen Eparchie war über­
haupt so erfolgreich, daß die Zahl der dortigeu Rasköluit'en, welche bei 
seiuem Amtsautritte 40,000 betrug, sich in einigen Jahren ans wenige Tau­
sende redueirte. 

Mittlerweile war au die Stelle des Patriarcheu die heilige Synode 
getreten. Sie erließ gleichfalls mehrfache Aufrufe uud Ermahnungen au die 
Rastoluit'eu und sandte zu ihrer Bekehruug Geistliche au die Hanptnieder-
lassnugen. Eine dieser Sendungen, die des Hieromönchs Neophytus, ciues 
Schülers Pitirymns', ist insoferil bemertenswerth, als die Magischen Po-
moräuen, zn welchen Neopbvt geschickt war, mit ihm viele Tage hindurch 
öffentlich vor den Behörden und dem Volke über das Krenzschlagen, den 
Stempel der Prosphoren nnd anderen Sectenlehren dispntirten uud ihm 
endlich ans die an sie gerichteten schriftlichen Fragen eine von Andreas 
Denissow verfaßte umfangreiche Schrift überreichten, worin alles, was ans 
den alten Meßbüchern nnd sonstigen Quellen zur Unterstützung der secti-
rerischen Meinungen angeführt werden konnte, sorgfältig zusammengetragen 
war. Die mündlichen Disputationen Neophyts blieben indessen ohne 
neuueuswerthen praktischen Erfolg, jene Schrift aber wurde die Veraulas-
sung, daß auch die'heilige Synode eiue umständliche Entgegnung erließ, 
die von dem Bischöfe von Twer Theopbilüktns nuter dem Titel „der I r r -
thum der Rastölniken" (Nepräwda rast'ölnitscheskaja) verfaßt war und 
später (1745) im Drucke erschienen ist. 

Das Bedürfniß eines Bischofs nnd die Ueberzengung, daß sie uur 
durch eiueu solcheu und durch regelrechte Bestellung von Priestern die 
Widersprüche uud Uebelstände zn beseitigen vermöchten, in die sie einerseits 
durch Annahme der häretischen Popen der Mutterkirche, andererseits dnrch 
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gänzliche Verwerfung aller Hierarchie gerathen waren, regte sich schon in 
dieser Periode lebhaft bei den RasMniken beider Hanptsectem Mehrfache 
Versuche der Diakoniten nnd Wötka-Siedler, den Metropoliten von Iassv 
znr Bestellung eines Bischofs für sie zn bewegen, mißlaugen indessen, eben 
so die Absicht der Pomorcinen, welche zuerst allem, daun in Verbindung 
mit den obgenannten beiden Secten besondere Boten zn diesem Bchnfe an 
die orientalischen Patriarchen abfertigten, die aber dnrch zufällige Hinder­
nisse das Ziel ihrer Reise uicht erreicht haben. 

3. Iminer milder nnd nachsichtiger ward man gegen die Sectirer 
seit dem Regierungsantritte der Kaiserin Catharina I I . nnd es ist in den 
Rasküluikeu-Verorduuugen dieser Epoche nnd in dem Verhalten der Kirche 
der Einfluß der großen humanistischen Principien nicht zu verkennen, deren 
Anhängerin die Monarchin war. 

Der ins Vaterland zurückkehrende flüchtige Raskolnik erhielt volle 
Amnestie, freie Religionsübnng, dnrfte sich niederlassen, wo er wollte und 
seiueu Bart uud sein allrussisches Kleid ungehiudert trageu. Dieselbe Ver-
güustiguug ward auf alle RaMluikeu überhanpt ausgedehnt, man ließ sie 
zn gerichtlichem Eide nnd Zeugnisse zn, befreite sie von der doppelten Kopf­
steuer uud gab ihnen die passive Wahlfähigkeit zu Gemeindeämtern. Aucb 
in den bekehrenden uud ermahnenden Schriften der Kirche hörte der frü­
here strenge nnd strafende Ton ans nnd machte einem milden nnd theil-
nehmendem Geiste Platz, dnrch welchen sich besonders der auf Befehl der 
Kaiserin im Namen der russischen Kirche im I . 1766 an die Sectirer er­
lassene und von dem Archimandriten Platon verfaßte Aufruf auszeichnet. 

Das Streben der Raskolniken, sich einen Bischof zu verschaffen, hatte 
inzwischen nicht anfgehört, vielmehr fanden in dieser Periode eine ganze 
Reihe hieranf bezüglicher Versuche Statt. So versammelten sich zu diesem 
Zwecke im I . 1765 in Moskau Abgeordnete der Pomoränen, Theodostauer, 
NowoslMen und der Wott'aschen Gemeinde zn einer Art Concil, an wel­
chem als Depntirter der letzteren der uns schon bekannte Mönch Nikode­
mus Theil ucchm. Nach langer und eifriger Berathuug darüber, wie der 
Beschluß, sich selbst eiueu Bischof zu wählen und zn bestellen, anszufübreu 
sei, gerieth man ans den Gedanken, den Erwählten mit der Hand des h. 
Jonas (einer Reliquie) zu weihen; allein man mußte vou diesem Vorhaben 
bald abstehen, da der besonders vou Nikodemus vertretene Einwand, daß 
zum Lesen der Einsetznngsgebete die, Mitwirkung eines lebendigen 
Bischofs nicht zu entbehren sei, schlagend war. Man wandte sich nun 



238 Das Schisma der russischen Kirche. 

durch besondere Deputationen an den Erzbischof von Georgien, an einige in 
Rnßland fick aufhaltende griechische Bischöfe, nacl' Constantinopel, Iernsalem, 
an die Atbosklöster. Allein alle diese Schritte scheiterten znm Theil an zufälligen 
Umständen, znm Theil an directer Weigerung der betreffendeil Hierarchen. 

I n dieser Bedrängniß, welche von den RaMlniken seit langer Zeit 
tief empfnnden wnrde^), fand der ursprünglich von dem Statthalter von 
Südrußland Grafen Rumanzow ausgegaugeue Vorschlag, sich an die 
Kaiserin nnd die heilige Synode zu wenden nnd nm Bestelluug eines 
Klerns zn bitten, der in den Raskulnikcn-Gemeinden die A m t s h a n d ­
l u n g e n nach den a l t e n B ü c h e r n v e r r i c h t e , den dankbarsten 
Boden (1781). Nikodemus erfaßte die Idee mit Eifer nnd als der Sta-
rodübsche Mönch GerWm Knjäsew aus Petersburg Nlit der Nachricht 
zurückkehrte, daß auch der Metropolit uud der Fürst Potemkin der Tanrier 
den Vorschlag guthießen, wandte sich Nikodemus an alle Secten-Gemeinden 
nnd bat um dessen Annahme. Er fand vielen Anklang uud man entschloß 
sich im I . 1783 bei der Dnrchreise des Fürsten Potemkin dnrch Starodüb, 
ihm zur Beförderung an die heilige Synode eine Petition um Bestellung 
eines Bischofs zn überreichen. Hierbei machte man indessen einige Be­
dingungen, die man in 12 Artikel gebracht hatte nnd die im wesentlichen 
daranf hinausliefen, daß der von den alten Kirchenversammlnugen auf 
das Zweifiugerkreuz uud die andern abweichenden Gebräuche gelegte Fluch 
aufgehoben, daß ihnen ein Chor-Bischof l X ^ o ^ l l n o n o c h gegeben nnd 
der Synode untergeordnet werde, daß dieser ihnen die Kirchen weihe, nnd 

' ) So heißt es z. B. in der bei M a ka r i us angeführten Schrift eines Diatonitcn 
aus der letzten Hälfte des XVI I I . Jahrhunderts folgendermaßen: „Wer richtet uns auf, die 
wir am Soden liegen, wer tröstet uns, die wir in dem Dunkel der Trübsal sitzen? Niemand 
ist, der uns aufrichtet. Niemand, der uns tröstet, Niemand, der uns leitet oder um unser 
gemeines Wohl sich kümmert. Wohin schwand aus unseren Augen die Lieblichkeit unserer 
Mutter? Wo weilest D u , die uns gebar? Wo bist D u , die uns nährte? O Volk des 
Jammers und eer Trauer, D u hattest von Anfang der guten Leiter wenige, wohl aber sol­
cher genug, die Kummer und Zwietracht gesäct haben. Es standen auf, welche die Dreifal­
tigkeit aus dreien Göttern predigten, es standen auf die Celbstverbrenner, es standen auf, 
die das Todfasten lehrten, es standen auf, die das Kreuz schmähten und solche, die ohne 
Priester des Priestcramtes walteten. Durch diese Wirrniß und Trübsal gerieth das Vol t in 
große Angst, es zweifelte an der Wahrheit des Glaubens, es ward zerrissen in viele Theile, 
zerfleischt von inneren Kämpfen. Und die Laien tauften, und die Weiber tauften, und die 
einmal Getauften tauften sie wieder, und die Priester verstießen sie, die Ehe verwarfen sie, 
die Unzucht herrschte und die Kinder setzten sie aus. O des Jammers und der Trübsal! 
Und dies Alles dauert, wie wir sehen, bis zu unseren Zeiten fort" u. s. w. 
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die Popen bestelle nach den alten Büchern, daß sowohl er als auch die 
von ihm bestellten Popen die Amtshandlungen nach denselben alten Büchern 
verrichten sollten, daß die Synode sie mit dein heiligen Oel (Myrnm) versehe, 
endlich daß alle, die zur Heerde jenes Bischofs gehörte», nicht verpflichtet 
würden, den Bart zu scheeren nnd ausländische Tracht zn tragen. I m 
November desselben Jahres reiste Nikodemus, mit einer Vollmacht von 
1500 Raskolniken versehen, nach Petersburg, übergab seiue Petition mit 
den 12 Artikeln der heiligen Synode und ward auf Vorstellung des Fürsten 
Potemkin von der Kaiserin selbst empfangen, die sich lange und theil-
nehmend mit ihm nnterhielt. Obgleich schon im März des folgenden 
Jahres ein kaiserlicher Utas au den Metropoliten von Nowgorod die 
Porschläge der Naskülniken genehmigte, so erlitt deren thatsächlicbe Aus­
führung dnrch den mittlerweile erfolgten Tod des Nikodemus einigen Auf-
schnb. I m November 1789 verordnete indessen ein nencr Utas, daß der 
Tanrische Erzbischof für die Raskolniken der Tschernigowschen nnd Now-
gorodschen Statthalterschaft Geistliche bestellen solle, die alle Amtshand­
lnngcn nach den a l ten Meßbucheru zu verrichteu hätten; über­
dies versah man die Gemeinden mit dem heil. Myrnm und wies ihnen 
in Tanrien Ländereien znr Gründung eines Klosters und mehrerer Pfarr­
kirchen an. Es entstand seit der Zeit, je mehr Raskolniken-Gemeinden 
sich dieser nenen Ordnung, der sogenannten Glanbensvereinigung (Iedi-
nowörije) anschlössen, eine große Anzahl Kirchen nnd Capellen besonders 
in Starodüb nnd in den nenen Tanrischen Ansiedelungen, welche mit Geist­
lichen der Mnttertirche versehen wnrden. Für die Verbreitnng nnd prak­
tische Dnrchführnng der „Glaubensvereinigung" war der ans Petersburg 
nach Etarodüb gesandte Pope Andreas Ioännow, ein ehemaliger Raskolnik, 
besonders thätig nnd seine auf sorgfältige Forschungen gegrüudete, im 
I . 1794 zuerst gedruckte Schrift: „historische Nachrichten über die Alt-
glänbigen" :c. :c. behält noch heute ihren Werth. Besonders seit dem 
Anfange des laufenden Iahrhnndcrts, wo der Kaiser Panl I. dnrch den 
Mäs vom 27. October 1800 das, von dem Metropoliten von Moskau 
Platon entworfene Gutachten über die „Glaubensvereinigung" bestätigte 
und wo auf Grundlage desselben sich ein Theil des „Rogöshschen Fried­
hofes" und der Nishni-Nowgorodschen hierarchischen Siedeleien von der 
Mutterkirche Priester erbaten, constitnirten sich die nengcbildeten Gemeinde« 
zu einer eigenen „Kirche in der Kirche" nnd nahmen den Namen der „glan-
vensvereinigten" sjedinowörtscheskaja zerkow) an. 
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So wichtig und folgenreich dies Ereiguiß auch war, indem die Auf­
sicht und der Einfluß der Mntterkirche in vielfacher Beziehung auf die 
glaubensvereinigten Gemeinden wohlthätig einwirkte, so darf doch nickt 
verschwiegen werdeu, daß diese „Glanbensvereinignng" selbst bei einem Theile 
der hierarchischen Secten auf heftigen Widerstand stieß. So wurde sie 
z. B. von den Siedeleien am Irg is hartnäckig znrückgewiesen uud eiu 
dortiger Abt Scrgius, welcher sie einznführen versnchte, entging mit ge­
nauer Notb dem Tode und mußte nach Starodüb fliehen. Daß aber die 
popenlosen Secten sich der Bewegung angeschlossen, dessen erwähnt M a ­
l a i i n s nicht ausdrücklich, es darf mithin angenommen werden, daß dies 
nur in geringem Grade der Fall gewesen ist. 

Was das Verhalten der Reg-iernng in neuester Zeit betrifft, so reicht 
die Epoche, die wir mit dem Namen der Kaiserin Catharina I I . bezeich­
neten, wie bemerkt bis heute. Die Gesetzgebuug über die Nast'ölniken 
hat sich seit jener Zeit in der That wenig verändert und wenn sie anch 
vorübergebend strenger wurde und dem früheren Character der Toleranz 
Eintrag that, so dürfen doch die jüngsten kaiserlichen Gesetze, namentlich 
das im October 1858 erlassene über die Wiederherstellnng der Competenz 
der ordentlichen Gerichte in Sachen der Rastolniken, als ein Einlenken 
in jene Principien aufgeklärter Hnmanität betrachtet werden, denen ihre 
gekrönte Vertreterin überall in inneren Fragen des Reiches Gestalt zu 
geben gewußt hat. 
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Veber Mdchen.Eyiehung. 

« V i e beiden Geschlechter stehen in einem natürlichen Gegensatze zn ein­
ander. Die Natnr des Weibes ist mehr receptiv, die des Mannes mebr 
prodnctiv; bei dem Manne herrscht der Verstand, bei dem Weibe das Ge­
fühl vo r ; des Mannes Wesen ist objectiv, seine Thätigkeit geht nach außen, 
des Weibes Wesen ist subjectiv, ihre Wirksamkeit ist auf den inneren Kreis 
der Familie gerichtet. Diese Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern be­
dingt nnn anch jedenfalls eine Verschiedenheit in der Erziehung, und diese 
wird dann am erfolgreichsten sein, wenn sie natürlich ist d. h. wenn sie die 
von, der Natur jedem der beideu Geschlechter vorgezeichnete Richtung und 
Bestimmung im Auge' behält uud bei den Knaben wie bei den Mädchen 
gerade diejenigen Kräfte und Fähigkeiten entwickelt nnd ansbildet, die von 
der Natur jedem Geschlechte besonders zugetheilt sind. 

Und hier stoßen wir gleich ans einen Hauptübelstaud in unserer mo­
dernen Erziehnng, der nm so starker hervorgehoben werden mnß, weil in 
ihm viele andere wurzeln: daß man nämlich in der Erziehnng diesen Un­
terschied der Geschlechter viel zn wenig berücksichtigt und M a d i e n und 
Knaben im wesentlichen ans ganz gleiche Art erziehen wi l l . 

Mädchen und Knaben werden freilich bei nns von'frühester Jugend 
an verschieden gekleidet nnd anch meist gleich von Anfang abgesondert un­
terrichtet; aber die Behandlnngsweise ist bis in das spätere Alter hinein 
so ziemlich dieselbe, die Erziehnngsmitttel sind dieselben, die Unterrichts-
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gegenstände, wenn man die den Knabenschulen ausschließlich Anfallenden 
alten Sprachen und die Mathematik abrechnet, sind dieselben, die Unter­
richtsmethode ist dnrchans dieselbe. So lange das Kind noch dnrchans 
Kind, also Nentrnm ist d. h. bis die Geschlechtsunterschiede in der 
inneren Natnr desselben noch nicht hervortreten, was aber ohne Zweifel 
schon einige Jahre vor dem Eintritte der Pubertät zu geschehen- anfängt, 
kann eine solche gleiche Behandlung der beiden Geschlechter auch ohne 
Schaden für beide Theile stattfinden; und wenn wir heutzutage von der 
früheren Sitte immer mehr abkommen, Knaben nnd Mädchen bis zn einem 
gewissen Alter in den Schulen zusammen zn unterrichten, so ist dafür ei­
gentlich tein nöthigender Grnnd vorhanden; die Mädchen könnten in den 
frühesten Jugendjahren unbedenklich wie an den jngendlichen Spielen der 
Knaben, so auch au ihrem Unterrichte teilnehmen; ja es tonnte ohne 
Schadeu geschehen, daß Knabe» uud Mädchen bis ins nennte oder zehnte 
Jahr gleich gekleidet gingen. Von da an aber soll jedenfalls eine strenge 
Sonderung der Geschlechter wie im Aeußern, so anch in Erziehung und 
Unterricht eintreten. 

Wenn unsere gesellschaftlichen Zustände noch auf eiuer uatürlichen Basis 
rnheten, so sollte die Erziehnng der Mädchen, während die Knaben zeitig 
dem gemeinschaftlichen Unterrichte in einer Schnle zn übergeben sind, durch­
aus im elterlicheu Hause von Mntter nnd Vater, allenfalls mit Hülfe ei­
niger von einem Lehrer, aber gleichfalls im Hause uud uuter sorgfältiger 
Überwachung vou Seiteu der Elteru zu ertbeileudeu Privatstnnden, be­
gonnen, fortgeführt und vollendet werden. Denn das Weib ist für das 
Haus bestimmt uud seine frühzeitige Ablösnng von demselben anch für den 
Zweck des Unterrichts kann nnr nachtheilige Folgen haben, während für den 
Knaben gerade in dem Schnlleben nnd der gemeinsamen öffentlichen Er­
ziehnng die beste Vorbereitung für das spätere bürgerliche Lebeu besteht. 

Ferner ist es beim Weibe viel nothwendiger als beim Manne, daß die 
Individualität gescheut, die specielle Eigeuthümlichkeit der einzelnen Persön­
lichkeit bei der Erziehung berücksichtigt werde, was bei der gemeinschaftlichen, 
öffentlichen Erziehung bei weitem weniger möglich ist, als bei der privaten, 
hänslichen. Beim Knaben ist die Individualität gleich vou Haus aus viel 
stärker ausgeprägt, so daß sie auch bei der conformen Erziehnng der 
Schule nicht unterdrückt werden kann; das Mädchen dagegen länft Gefahr, 
wenn es von fremden Lehrern und Lehrerinnen, die mit seiner Eigenthüm-
keit nicht genan bekannt sind uud seine persönlich berechtigte Natur nicht 
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berücksichtigen können oder wollen, nack einem allgemeinen Maßstabe erzogen 
wird, die eigene freie Persönlichkeit ganz zn verlieren nnd am Ende mehr 
oder weniger in die Gattnng anfzngehen. — Es ist merkwürdig, wie sich 
dies schon änßerlick zeigt nnd wie vortheilhaft sia' jnnge Mädchen, die auf 
dem Lande z. B . in Predigerfaniilien nnd , wie es am natürlichsten ist, 
von den Eltern selbst im Hanse erzogen sind, schon im Aenßern vor denen 
auszeichnen, die in großen Schulen nnd Pensionsanstalten gebildet sind. 
Die letztern zeigen nickt allein eine völlige Uniformität in ihrem ganzen 
änßern Benehmen, sondern in größeren Städten sogar nicht selten eine 
gewisse Ähnlichkeit in den Gesichtern, so daß sie fast wie ans einer Form 
geschnitten ansfeben; wogegen, was sich an Originalität noch bei nnsern 
Franen vorfindet, eben nnr nntcr den erstern angetroffen wird. 

Bei dem jetzigen, znm gnten Tbeil unnatürlichen Znstande nnserer 
Gesellschaft, kann mm freilich nnr in den seltensten Fällen die Erziehung 
der Töchter im elterlichen Hanse ermöglicht werden. Wir sind leider so 
weit gekommen, daß die sogenannten gescheidten Mädchen nnr selten ver-
beirathet werden, daß also die Mütter nach den g e g e n w ä r t i g e n 
A n f o r d e r n n g e n an we ib l i che B i l d u n g in seltenen Fällen auch nur 
Kenntnisse genng besitzen, nm ihre eigenen Töchter zn unterrichten. Ebenso 
hänftg kommt es vor, daß die Hansfran zn sehr von Wirthschaftsgeschäften 
nnd Hanshaltnngssorgcn in Ansprnch genommen w i rd , nm für ihre bei­
ligste Obliegenheit, die Erziehuug ihrer Kinder, Zeit genng zn gewinnen, 
uud daß der Hansvater, statt die ihm von seinen Geschäften übrigbleibende 
Zeit der Familie zn widmen und die Pflicht der Kindererziehung mit der 
Mutter zu theileu, seiuc Mußestuuden lieber außer dem Hause zubringt; 
kurz daß es beiden Theileu entweder an der Befähigung oder an der Zeit, 
hauptsächlich aber, weuu wir aufrichtig fem wollen, an der Lust fehlt, um 
sich mit der Erziehnng ihrer Kinder uud speciell mit dem Unterrichte der 
Töchter zn beschäftigen. 

Unter solchen Umständen thnt man nuu freilich am besten, unter zwei 
Uebeln das kleinere zn wählen, also feine Töchter lieber in eine öffentliche 
Schule zu fchickeu uud die damit gewöhnlich verbundenen Nachtheile mit 
in den Kauf zu uehmeu, als sie zu Hause eutweder gar uicht oder um 
höchst unvollkommen zu unterrichteu. Gauz auders freilich stüude die 
Sache, weuu die Anforderungen an weibliche Bildnng mehr anf das natür­
liche Maß reducirt würden, als dies jetzt der Fall ist, eine Beschränkung, 
deren Notwendigkeit unten näher erörtert werden soll. Dann würden 
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gewiß die Eltern viel hänsiger wenigstens befähigt sein, ihre Töchter mich 
selbst zn unterrichten, nnd wir würden dann ohne Zweifel, wenn anch 
weniger t'enntnißreiche, doch gewiß natürlichere, liebenswürdigere, weib­
lichere Weiber haben. Aber anch dann blieben für alle die Familien, in 
denen es den Eltern, ganz abgesehen von der Befähigung, an Zeit oder 
Lust fehlt, sich selbst mit der Erziehung ihrer Töchter zu befasse», die 
öffentlichen Mädchenschulen noch immer eiu Bedürfuiß, weil daselbst die 
Mädcheu immer uoch viel besser in Uuterricht uud Erziehuug beratheu 
wären, als uuter solchen Umständen im Elternhause. 

Nur einem Mißgriffe, den man hänfig als Auskuuftsmittel bei diesem 
Uebelstande anwendet, wollen wir hier gleich ernstlich begegnen: als ob 
nämlich die mit dem Besuche ciuer öffeutlichen Schule verbundenen Nach­
theile beseitigt würdeu, weuu man eine fremde Erzieherin ius Haus 
nimmt d. h. seine Töchter von einer sogenannten Gouveruaute erziehen 
läßt. Dadurch wird das Uebel uicht gehoben, sondern nur bedeutend 
verschlimmert. Die Nachtheile der öffentlichen Schule bestehen ja eben 
hauptsächlich darin, daß die Erziehuug der Mädcheu fremdeu Häudeu 
übergebeu wi rd , uud das ist bei einer Gonveruaute gauz ebenso der 
Fall. Ueberdies Pflegen diejenigen, welche eine öffentliche Mädchen­
schule leiten oder an derselben unterrichten, znm Erziehnngswesen gewöhn­
lich dnrch Lnst uud Liebe geführt zu seiu uud größteutheils, durch Erfah­
rung gereift, wenigstens ihr Fach gründlich zn verstehen uud den Unter­
richt geschickt anzugreifen, was bei den Gonvernanten, w i e sie je tz t s i n d , 
häufig, ja man kcmu sagen iu der Negel uicht der Fall ist; uud so wird 
auch selbst der Zweck der blos wissenschaftliche» Ausbildung, der in einer 
öffentlichen Mädchenschule weuigsteus uoch gewöhulich erreicht werden kann, 
durch eine Gouvernante meistentheils verfehlt. — Dennoch aber sind auch 
die Gouveruauten für unsere Verhältnisse nicht ganz zu entbehreu, aber 
ihre Benutzuug ist jedenfalls uur auf die Fälle zu beschräuteu, wo die Aus­
bildung der Töchter vou deu Gliedern des Hauses aus einem der ange­
führten Gründe nicht möglich und eine öffentliche Mädchenschule uicht in 
der Nähe vorhaudeu ist, also etwa uur auf dem Lande oder an einem Orte, 
wo es keine guten Mädchenschulen giebt. Indessen müssen wir die weitere 
Begründung dieser Ansicht noch etwas binausschiebeu uud sie für deu Ab­
schnitt unserer Darlegung vorbehalten, wo von dem bei nns herrschenden 
Gouvernantenwesen oder vielmehr Unwesen die Rede seiu wird. 

Wi r habeu die Ansicht hingestellt, daß bei unfern gegenwärtigen ge-
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sellschaftlichen Verhältnisse öffentliche Mädchenschulen nicht zu entbehren, 
daß aber gleichwol gewisse Uebelstände mit dem Besnche derselben verbun­
den sind. Es fragt sich nnn : wie müßten diese Mädchenschulen in Bezug 
ans Unterricht nud Erziehung eingerichtet sein, damit jene Nachtheile, wenn 
nicht ganz beseitigt, doch möglichst verringert würden? 

Jedenfalls ist es für die natnrgemäße Entwicklung junger Mädchen 
noch schädlicher, wenn sie nicht blos für den Zweck der Schnle der Um­
gebung im Eltcrnhause eutrückt, souderu gauz und gar in einer Pensions-
austalt erzogen werden. Die Pension — nnd sei sie noch so vortrefflich 
uud habe die Vorstehern! noch so redlichen Willen, wirklich Mutterstelle 
an den jnngen Mädchen zu vertreteu — kann ihnen doch nie nnd nimmer 
auch nnr im entferntesten das Hans der Elteru ersetzen; vielmehr werden 
sie durch das Peusiouslebeu fast mit Nothweudigkeit von dem elterlichen 
Hause, vou dem in ihm herrschenden Geiste nud der ihm cigenthümlicheu 
Familiensitte völlig abgelöst; sie werden hcimathlose, von den iunigen Ban­
den, die die Natnr selbst geknüpft hat, unnatürlich losgerissene, darum mei-
stentheils frühreif selbststäudige, freie, herzlose, nnweibliche, sogenannte 
cmaueipirte Fraueu; oder aber sie zieheu sich vor der frühzeitigen rauhen 
Berührung mit der Welt scheu in sich selbst znrück, verlieren ihre, natür­
liche Freiheit und Unbefangenheit, werden verschlossen und mißtrauisch, über-
lasscu sich eiuem eiuseitig krankhasten, oft geradezu gefährlichem Gefühls­
leben, der Schwärmerei nnd Hysterie, knrz: sie werden in beiden Fällen 
in der Regel höchst verschrobene nnd dabei höchst unglückliche Geschöpfe. 

Wie total dnrch den Eintritt in eiue Pensiou das Band zerrissen 
wird, welches ein Mädchen an das elterliche Haus knüpft, bezeichnet man 
hier sehr treffend schon dnrch die Sprache: man sagt Don eiuem Madchen, 
das aus dem Elternhause scheidet, um in einer Peustonsanstalt fortan er-
zogeu zu werdeu, mit eiuem hier gauz allgemein üblichen Provinzialismus: 
sie sei in eine Penston abgegeben . 

Dazu kommt, daß die Pensioueu häufig geradezu als Corrcetions- und 
Strafaustalteu angesehen werdeu, iu welche die Ellern nnr solche Kinder 
abgeben, mit denen sie selbst gar nicht mehr fertig werden können oder 
deren böses Beispiel sie für ihre andern Kinder fürchten. Nnn aber läßt 
sich leicht einsehen, wie verderblich, vorzngsweise aus Mädchen, das Zu­
sammenleben mit solchen frühzeitig verdorbenen Kameradinnen nnd das Be­
wußtsein oder anch nur die Eiubilduug, daß sie bei den Leuten als solche 

Baltische Monatsschrift, Hst. 3. 17 
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in eine Correctionsanstall abgegebene, ans dem Eltcrnhanse verwiesene 
Sträflinge angesehen werden, wirken müsse. 

Dennoch lassen sich Fälle denken, wo für ein Mädchen anch selbst die 
Erziehnng in eüwr Penstonsanstalt noch das Wünschenswerthefte wäre, 5. 
B . für Waisen, namentlich solche Mädchen, denen die Mntter frühzeitig 
gestorben ist nnd denen es im Vaterhansc an einer wohlmeinenden nahen 
Verwandten fehlt, die Mutterstelle an ihnen vertreten könnte; desgleichen 
für Mädchen, deren Eltern in der That es schlechterdings nicht verstehen, 
ihre Kinder selbst zn erziehen; oder für Töchter ans solchen Familien, wo 
eigenthümlich unglückliche hänsliche Verhältnisse es geradezu wünschenswert!) 
machen, daß die Töchter den Einflüssen des elterlichen Hanfes entzogen 
werden. 

Was nnn die Einrichtnng nnsrer Mädchenschnlen anbelangt, so wird 
in denselben, wie nns scheint, beim Unterricht wie bei der sonstigen Erzie­
hung viel zn wenig der Eigentümlichkeit der weiblichen Natnr nnd noch 
weniger der eigentlichen weiblichen Beftimmnng Rechnung getragen. Für 
die Bestimmung des Weibes aber halten wir, so altmodisch dies auch heut­
zutage Vielen, selbst vielen Franeu klingen mag, durchaus die: daß sie 
einmal Gattin nnd Mntter werde. Dieser Berns des Weibes ist nnd bleibt 
ein für allemal der heiligste, weil es 1)er natürliche nnd von Gott verordnete 
ist. Aber diesen Berns würdig ansznfüllen ist wahrlich keine solche Klei­
nigkeit, als man gewöhnlich meint, nnd die Vorbereitung ans denselben, in 
der eben das Wesen der Mädchenerziehnng bestehen soll, kann fürwahr nicht 
sorgfältig, genug geschehen. Die Inngfrau soll dnrch die Verbeirathnng 
nicht blos Gattin des Mannes werden, nm ihm das Geschlecht fortpflanzen 
zu helfen, sondern sie soll nach göttlicher Ordnuug seine Gehilfin sein: 
Gehilfin bei der Leitung des Hanswesens, Gehilfin beim Ertragen von 
Freude und Leid, wie sie das wechselvolle Leben den Ehegatten zutheilt, 
Gehilfin bei der Erziehung der Kiuder, Gehilfin bei der eigeuen sittlichen 
Fortbildung und Vervollkommnung. Es versteht sich ganz von selbst, daß 
sie dazu auch der geistigen Bildung bedarf, nnd zwar muß ihre Bilduugs-
stufe der des Maunes nnd derjenigen, die ihre Kinder erreichen sollen, an­
gemessen sein. Sie muß im Stande sein, die geistigen Beftrebnngen des 
Mannes zn begreifen und zu würdigen, sie muß im Stande sein, ans die 
Ideen des Gatten, so weit sich dieselben ans, allgemein menschliche Ver­
hältnisse beziehen, einzugehen, sie muß ein gesuudes U r t l M über die prak­
tischen Fragen des Lebens haben, mnß eine belebte geistvolle Unterhaltuug, 
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sofern dieselbe sich in den dem weiblichen Geiste gezogenen Grenzen hält, 
mit dem Gatten führen können, sie darf im geselligen Umgange mit gebil­
deten Franen nnd Männern sich keine Blößen geben. Nnr so wird es ihr 
gelingen, dem Manne sein Hans lieb nnd behaglich zn machen, nur so wird 
sie sich für die Daner die Achtnng des Mannes bewabreu können. 

Eine solche Bildung unn soll der heranwachsenden Iungfran in der 
Schule gegeben werden. Es fragt sich daher zunächst: haben sich nnsre 
Mdchenschnlen diese Aufgabe gestellt und gebrauchen sie die geeigneten 
Mittel, nm dieselbe zn lösen? W i r müssen ans beides entschieden: Nein! 
antworten. Nicht der Berns einer Gattt in wird dort, wie dies doch sein 
sollte, bei der Töchtererziehung ins Änge gefaßt, sonden: vielmehr der Be­
ruf — einer Gouveruaute, uud dieser ist — wir müssen es aufs entschie­
denste behaupten — nicht der Berns des Weibes, sondern eine Gonver-
nante ist, wenige Ausnahmefälle abgerechnet, immer ein mehr oder weniger 
verfehltes Wesen. 

Denn einmal besitzt das Weib bei aller Hingabe an Personen, die mit 
ihr in einem iuuern Gefühlsverbande stehen z. B . an Gatten, eigene Kin­
der, Verwandte, Hilfsbedürftige, schon nicht die Fähigkeit, sich in dem Grade 
und der Allgemeinheit zu objectiviren, wie es die Erziehung fremder Kin­
der erfordert. Weiblicher Unterricht mag bei kleinen Kindern ganz glück­
lichen Erfolg haben, wie denn Frauen überhaupt für kleine Kinder, auch 
wenn sie ihnen ganz fremd sind, gewöhnlich das wärmste Interesse haben. 
Aber für Kinder, die so weit herangewachsen sind, daß das Recht auf eine 
eigene freie Persönlichkeit in ihnen znm Bewußtsein gekommen ist, möchte 
die Zweckmäßigkeit eines blos weiblichen'Unterrichts stark zu bezweifeln 
seiu. Daher pfiegeu deuu auch mit Recht in den höheru Klassen der Mäd-
chenschnlen entweder ausschließlich oder doch meisteutheils mäuuliche Lehrer 
zu unterrichten. Ferner muß man, nm eine Wissenschaft lehren zu können, 
dieselbe znvor selbst systematisch erfaßt uud den Zusammenhang dersel­
ben mit den andern Wissenschaften sich zum klaren Bewußtsein gebracht 
haben; ein streng systematisches Wissen aber ist im allgemeinen, wie jeder 
weiß, nicht Sache des Weibes. Endlich gehören zn den nothwcndigen Be-
dingnugen einer erfolgreichen Unterrichts- und znmal Erziehungsmethode nicht 
blos wissenschaftliche, sondern anch p ä d a g o g i s c h e , auf Psychologie und 
andere rein philosophische Disciplinen sich stützende Kenntnisse; und wer 
wollte die nohl von einem Weibe verlangen? — Wenn schon so die sub-
jectiveu Bediugungen für die Tüchtigkeit der Franen zum Lehrberufe für 

17* 
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sehr zweifelhaft in ihrer Existenz zn betrachten sein dürften, fo sind die 
objectiven Bedingnngen, die dem Berufe einer Gouvernante eine erfolg- und 
segensreiche Ansübnng verleihen tonnten, in der Regel noch viel weniger 
vorhanden. Wi r glanben nicht zn viel zn sagen, wenn wir bebanpten, daß 
die Gouvernante gewöhn l i ch eine verfehlte Stellnng zn dem Hause, in 
welchem sie als Erzieherin wirken soll, einnimmt. Oder kommt der Fall 
nicht oft genug vor, daß die.Gonvernante von der Familie, deren Kinder 
sie erzieht, nur als ein nothwendiges Ucbel gednldet w i r d , welches man 
sich nm der Kinder willen gefallen lassen müsse; daß sie nicht viel mehr im 
Hause g i l t , als die übrigen deutschen Dienstboten nud Lohnarbeiter; daß 
sie selbst in Gegenwart der Kinder die nnwürdigste, demüthigendste Behand­
lung erfährt? Was aber kann bei einer solchen Stellung im Hause ihre 
Wirksamkeit als Lehrerin und Erzieherin für einen Erfolg haben? Und 
wenn auch — was übrigeus jedenfalls der seltenere Fall ist — eine Gou­
vernante so glücklich wäre, in ein Hans zn kommen, dessen Glieder sie in 
der Thal auf eiue zarte, achtuugsvolle uud würdige Weise behandeln, so 
wird sie sich doch auch da als Gouvernante selten wohl nnd heimisch füh­
len, theils weil sie in ihrem Bernfe nie volle Befriedigung finden kann, 
theils weil es eben dem Weibe nicht leicht möglich ist, sich nntcr Fremden 
völlig einzuleben nnd sich in einem fremden Hanse als wirkliches Mitglied 
desselben zn betrachten. 

Wenn wir so unsere Behauptung, daß der Berns einer Gonvernante 
im allgemeinen als ein verfehlter zu betrachten sei, begrüudet zn haben 
meinen, so geht daraus hervor, wie verkehrt es ist, daß bei der gauzen 
Bildung des weiblichen Geschlechts auf diesen Berns hingearbeitet wird 
und daß man sich in nnsern Mädchenschulen abmüht, statt gnte Hausfrauen, 
Gattinnen nnd Mütter, schlechte Gouvernanten zu erziehen. Und was 
wird nicht alles diesem Götzen des Gonvernantendiplomes geopfert! — 
Eine folche Vert'ennnng des natürlichen weiblichen Bernfes hat nnn zunächst 
eine Ueberladnng mit Unterrichtsfächern und mit Arbeiten für die Schnle 
zur Folge. Diese Schnlarbeiten aber, die die Schülerinnen, mit übertrie­
bener Anspannung aller geistigen Kräfte, meist in gekrümmter Stellnng 
sitzend anfertigen und deren gesteigertstes Maß gewöhnlich in die Zeit 
der raschesten körperlichen Entwickelnng fällt, rniniren zunächst den Körper. 
Das springt jedem in die Augen. Mau braucht uur eiuen Blick in die 
Klassen unsrer Mädchenschulen zu werfeu, um diese Bemerkung ans die trau­
rigste Weise bestätigt zu sehen. Wie selten einmal findet man da noch an 
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einem Mädchen das Bi ld kräftig blühender Gesundheit; wie vorherrschend 
dagegen sind die blassen, zarten, bleichsüchtigen Gesichter; die gekrümmten 
langhalsigen, schwindsüchtigen, schiefen nnd verwachsenen oder wenigstens 
im Wachsthnm nnd in der Entwickelnng znrückgebliebenen Gestalten! Und 
solche schon Physisch verkümmerte Wesen sollen dereinst im Stande sein, 
einem frischen Hanshalte kräftig vorzustehen und, was noch mehr sagen 
wi l l , einer nenen kräftigen Generation das Dasein zn geben! Wahrlich 
dagegen sollte man den Schutz der Staatsgesetze anrnfen nnd die Medi-
cinal- nnd Gesuudheitspolizei müßte mit aller Strenge einschreiten, um 
solchem heillosen Unfnge zu steueru. 

Aber dies Ueberladen mit Arbeiten, dies Vollpfropfen mit einer Masse 
nnnöthiger Kenntnisse hat anch andererseits in practischer, intellectueller und 
moralischer Beziehung die verderblichsten Folgen. Wo soll, wenn das 
Mädchen täglich mit 6 — 7 Lectionen bedacht ist, zu denen die Vorberei­
tungen vielleicht noch eben so viel Stunden hinnehmen, die Zeit herkom­
men znr Erwerbung der für ihren dercinstigen Beruf als Gattin gewiß 
eben so sehr, ja noch viel mehr nothwendigen Einsicht in die Geschäfte der 
Wirthschaft nnd des Haushaltes? Uud nicht allein die Zeit fehlt dazu, 
sondern auch die Luft uud das Iuteresse dafür wird durch die ausschließ­
lich wissenschaftliche Beschäftiguug ertödtet. Viel Wissen bläht aus. Davon 
giebt ganz besouders auch die iu unserer Zeit so häufig vorkommende un­
leidliche Erscheinung der sogenannten gelehrten Frauen einen traurigen Be­
weis. Diese dünken sich viel zn vornehm für die einfachen, wie sie sagen geift-
tödtenden Verrichtungen des Haushaltes und wollen nichts davon wissen, daß 
sie die Verpflichtung haben, anch in materieller Beziehnng ihr Haus für Mann 
nnd Kinder zu einer Stätte der Behaglichkeit und Zufriedenheit zu machen. 
Es kommt hentzntage der Fall nicht so gar selten vor , daß verheirathete 
Frauen, vertieft in das Studium des Gerviuus über Shakespeare, es ver­
gessen, für den Hausstand ein ordentliches Mittagsessen herbeizuschaffen, oder 
daß der Mann, wenn er'ermüdet von des Tages Arbeit nach Hanse kommt, sich 
wohl noch den Thee selber bereiten mnß, wenn er es nicht vorzieht, ihn im 
Gasthause oder bei eiuem Freunde, der zum Glück in seinem Hanse besser be-
rathen ist, zn trinken. Die Erfahrung ist nicht so unerhört, daß dergleichen 
gelehrte Damen mit der Lectüre naturphilosophischer Werke oder in scharfsin­
nigen D ispntationen mit gelehrten Männern ihre Zeit zubringen, während die 
eigenen Kinder geistig verwahrlosen nnd körperlich in Schmutz und Unordnung 
zu Grunde gehen, wofern sich nicht eine mitleidige Dienstmagd ihrer erbarmt 
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I n den meisten Fällen hat aber dies Vollpfropfen der Weiber mit 
ungehörigen Kenntnissen nicht einmal den beabsichtigten Erfolg für ihre 
wissenschaftliche Ausbildnng. Die Dinge, die sie lernen, sind den meisten 
nun einmal zn hoch nnd unverdaulich; gelernt aber müssen sie doch wer­
den; da begnügen sie sich denn also damit, sie einfach mit dem Gedächt­
nisse anzufassen. Stat t daß aber das Gelernte ihren Verstand aufhellen, 
ihr Urtheil schärfen, ihr Gemüth veredeln sollte, tr i t t eine heillose, Ver­
wirrung in ihrem Geiste ein, das Urtheil über die einfachsten Dinge wird 
schief nnd verkehrt, der gesunde Menschenverstand wird allsgetrieben, der 
Mutterwitz getödtet, uud nicht selten gewinnen sie selbst zuletzt geradezu einen 
Ekel vor jeder wissenschaftlichen Beschäftigung, nnd es tr i t t — wie sich denn 
die Extreme oft genng berühren— gerade das entgegengesetzte Nebel ein: 
sie werden mit der Zeit zn total prosaischen, geistlosen, materiellen Ge­
schöpfen. I m glücklichste» Falle werfen sie, sobald sie heirathen und nnr 
noch geistige Gesuudheit geuug behalten haben, um ihren nenen Wirkungs­
kreis lieb zu gewiuuen nnd sich in ihn hineinznlcben, den überflüssigen 
Wissenskram über Bord, snchen das nnnöthig Gelernte so rasch als möglich 
wieder zu vergessen uud behalten nnr das für ihren Beruf Nothwendige 
und Anwendbare davon bei. — Wozu ist aber deuu, frageu wir, iu der 
Jugend so viel Zeit, Mühe, Gesuudheit uud Lcbcusfrische zur Erlernung 
von dergleichen Gegenständen anfgeopfert? 

Unter den in unseren höheren Töchterschnlcn vorkommenden Lehrgegen­
ständen nimmt die französische Sprache in der Regel bei weitem die erste 
Stelle ein, so daß auf die Erlernnng derselben gewöhnlich die meiste Zeit 
und Arbeit verwendet wird. Was aber — so fragen wir ernstlich — ge­
winnen denn unsere jnngen Mädchen dnrch die Kenntniß des Französischen? 
Mau meint, dieses Fach solle in der weiblichen Bildung die alten Sprachen 
der Knabenschule ersetzen. Aber einmal kann es das nie nnd nimmer, 
und dann brauchen diese Fächer bei Mädchen überhaupt gar uicht ersetzt 
zu werden; die weibliche Bildung ist eben eine andere ats die männliche, 
sowohl was den Urnfang als was den Inha l t des zn Lernenden betrifft — 
Oder man sagt auch: es bedürfe, besonders bei de» heutzutage so sehr er­
leichterten Verkehrsmitteln, die uus oft mit Menschen der verschiedensten 
Nationen in Berührung brächten, einer allgemeinen Umgangssprache für die 
Gebildeten aller Lander nnd diese sei eben das Französische. Aber einer­
seits bernht diese Annahme auf einen I r r t h u m ; denn außer iu Deutsch­
land, Rußland und allenfalls in Schweden wird fast in keinem Lande mehr 
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das Französische in solcher Allgemeinheit gelernt. Außerdem aber heißt es doch 
auch wahrlich zn viel verlangt, daß nm der Wenigen willen, die ein­
mal, etwa ans Reisen oder gegenüber Personen einer andern Nationalität 
von dem Französischen, ans dem wirtlichen Bedürfnisse sich zn verständigen, 
Gebrauch machen tonnten, dieser Unterrichtsgegenstand allgemein in dm 
Schulen gelehrt werden solle. Endlich wäre dann anch nicht zn begreifen, 
warnm gerade nnr in Madchenschnlcn das Französische allgemein getrieben 
werden sollte nnd nicht ebensowohl nnd noch viel mehr auch in Knaben­
schulen, nnd doch hat man sich in den lctztern schon lange von dem Vor-
nrthcil, die Kenntnis; jener Sprache als nothwendige Bedingung einer all­
gemeinen Bildnng zn betrachten, losgemacht. 

Man ist, Gott sei es gedankt, in politischer, literarischer nnd socialer 
Beziehung schon seit einem Jahrhundert von den Fesseln Frankreichs be­
freit, nnd dennoch können wir uns in nnsern Mädchenschulen von die­
ser Knechtschaft noch nicht cmancipiren. Die französische Sprache, nm ihrer 
selbst willen betrieben, gewährt als allgemeines Bildnngsmittel nnr eine 
ziemlich dürftige Ausbeute nnd ließe sich wenigstens leicht dnrch andre Un­
terrichtsfächer ersetzen; als Mit te l zur Kenntniß der französischen Literatur 
ist sie aber den jnngen Mädchen geradezu verderblich. Daß es auch, 
namentlich ans dem Gebiete der exacten Wissenschaften, in der französischen 
Literatur fehr wcrthvolle Schriften giebt: wer wollte das in Abrede stellen! 
Aber die Zahl der gntcn Bücher, soweit sie dem weiblichen Fassnngstreise an­
gehören nnd dem weiblichen Geschmacke znsagen, ist so beschränkt, daß es 
nm ihretwillen wahrlich der Mühe nicht lohnte, das Französische zu er­
lernen. Betrachtet man dagegen die Unzahl der schlechten französischen 
Bücher, namentlich auf dem Gebiete der schönen Literatur, das doch den 
Frauen fast allein zngänglich ist, die Werke z.' B . eines Sue, Dumas, 
Balzac, Pan l de Kock, Sou l i ü , einer George S a n d , selbst eines Victor 
Hugo, deren Schriften gerade zu den gefeiertsten und leider Gottes auch 
bei nnserer französisch lesenden Damenwelt beliebtesten gehören, Werke, bei 
denen man über die ästhetische Fratzenhaftigkeit laut anstachen möchte, wenn 
man nicht lieber.Lnst hätte, über die in ihnen herrschende sittliche Ver­
worfenheit zn weineil: so möchte man es wohl für ein Glück halten, wenn 
nusrc jnngen Mädchen nie ein französisches Buch zn Gesicht bekämen nnd 
müßte dies wohl eher aufs sorgfältigste zn verhüten suchen, als daß man 
sie durch Erlerueu der Sprache iu einen solchen Pfuhl von Laster nnd 
Unnatnr gewissermaßen geradezu einführt. 
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Allerdings sind säst alle diese unsittlichen französischen Bücher auch 
in deutschen Uebersetznngen verbreitet, man brandt also hentzntagc nicht 
erst französisch zn lernen, nm Sne, Dumas und Consorteu zu lese«. Doch 
kaun dieser Umstaud nichts in unserer Würdignng der französischen Sprache 
als Bildungsmittel in Mädchenschnlen, wornm es sich doch hier zunächst 
nur handelt, ändern. Jene Uebersetznngen treiben uns nnr zn verdoppelter 
Sorgsalt in der Überwachung auch der deutscheu Lcctüre uuserer jnngen 
Mädchen an. Eine vorsichtige Wahl ist ja aber hierin jedenfalls auch 
nothwendig, deuu leider giebt es ja auch iu der originellen deutschen 
Literatur unsittliche Schriften. Der Unterschied ist nnr der, daß hier 
glücklicher Weise auch cm unerschVpflicher Vorrat!) gnter Bücher vorhanden 
ist und also bci einigermaßen sorgfältiger Auswahl die Lcctüre unsittlicher 
Schriften leicht verhütet werden kann, währeud das Bedürfuiß nach fran­
zösischer Lcctüre, das doch beim Erlernen jener Sprache ganz nnabweislich 
ist, in Ermangelung von bessern fast mit Notwendigkeit anf dergleichen 
unsittliche Bücher führt. Anch glanben wi r , daß selbst jene französische!! 
Schriften in der deutschen Uebersctznng einen Theil ihres Giftes verlieren, 
weil in dem deutschen Gewände ihre. Nichtswürdigkeit nud Armseligkeit 
viel deutlicher ius Licht fällt, als iu der alles Uusittliche durch ihre Glätte 
uud Leichtigkeit übcrfirnissendcn französischen Sprache nnd Darstellung. 

Weuu nuu so die französische Sprache schon als Vildnngsmittel von 
geringem Werthe, als Mit tel um iu die Literatur einzudringen, geradezu 
gefährlich erscheint, so kommt noch hinzu, daß die gewöhnlichen Lehrerinneu 
dieses Unterrichtsfaches in nnfern Mädchenschule», jeue Französinnen, die 
mau um der correcten uud feiueu Aussprache willen am liebsten direct aus 
Paris kommen läßt, häufig gerade am wenigsten geeignet sind, nnseru 
Töchteru intellectucll nnd moralisch zu nutzem I n der Regel verstehen sie 
wenig vom Unterrichten, und wenn uicht wenigstens in den uutern Classeu 
der französische Unterricht dennoch von Deutschen ertheilt w i rd , so lernen 
die Mädchen von den Französinueu meist nicht viel mehr als das bloße 
Parlireu, dabei aber noch mancherlei anderes, was sie nicht gerade liebens­
würdiger nnd für ihren wahren Beruf tüchtiger machi. — Vor Kurzem 
wurde erzählt, ein unternehmender Specnlant in Petersburg habe 80 Aau -
zösinnen auf einmal, thcils Gouvernanten theils sogenannte Bonnen, für 
den Bedarf der Capitale und des innern Rußland ans Par is verschrieben. 
Er wird gewiß ein gutes Geschäft bei dieser Speculation machen, da mau 
weiß, wie gesucht dieser Artikel in Rußlaud ist. Aber ich muß sagen, 
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mir grant, wenn ich denke, was mit diesen 80 Pariserinnen alles mit ins 
Land kommen w i rd ! Man möge sich daran erinnern, daß wir von jeher 
ans Frankreich des Gnten wenig, des Schlimmen aber desto mehr bekom­
men haben.— Aber dennoch sollen nnsere Töchter Französisch lernen, und 
vorzugsweise Französisch lernen! — „Es gehöre", sagt man, „doch aner­
kanntermaßen znm gnten Ton, es sei für die feine Gesellschaft dnrchans 
nothwendig, daß man gewandte französische Conversation führen könne". 
Freilich wissen w i r , daß man anch bei uns, nnter Dentschcn, noch in 
manchen Kreisen ein besonderes Gewicht darauf legt, in der Gesellschaft 
und selbst in der Familie lieber französisch als deutsch zu sprechen. I s t 
es aber uicht eine Schande nnd Schmach, wenn man die edelste nuter 
deu ueueru Sprache» seiuc Muttersprache ueunt, dann gerade die schlechteste 
nnd ärmste lieber als die eigene zn sprechen. Freilich in keiner Sprache 
können platte Sottisen, nichtssagende Höfiichkeitsformeln nnd Frivolitäten 
so fein nnd glatt nnd äußerlich decent ausgedrückt werdeu, iu keiner 
Sprache kann man so geschickt gerade uuter den Worteu seine wahren" Ge­
bauten verstecken, als im Französischen, nnd so lange diese Dinge die 
notwendigen Ingredienzien der gewöhnlichen Unterhaltung in den Salons 
bleiben, mnß bei der bloßen Rücksicht ans Salonbildnng anch die französi­
sche Sprache in hohem Ansehen stehen. Das hindert uns aber nicht, das 
Französische ans der Zahl der Unterrichtsgegenstände in unsern Mädchen­
schulen zn streichen. 

Nach meiner Ansicht wäre für die weibliche Schnlbildnng hinreichend 
gesorgt, wenn folgende Unterrichtsfächer, bei denen gleichzeitig die Grenze 
angegeben werden soll, bis zu welcher mau sie zu treiben hatte, iu unsern 
Mädchenschule» gelehrt würden: 

1) Religion; aber nicht ein ausführlicher dogmatischer Kursus nebst 
Kirchengeschichte, sondern so viel als hinreichend ist, um den tleincu Luther-
scheu Katechismus zu verstcheu und die Bibel zu Erbaunng uud Trost in 
allen Lebenslagen erfolgreich gebrauchen zn können. Das Beste mnß auch 
hier jedenfalls die häusliche Erziehuug thuu. Kciu Religionslehrer, son­
dern nnr die Mntter kann das Kind beten lehren; nur im Hause kann es 
durch gelegentliche, aus deu Erfahrnngen des Lebeus selbst geschöpfte Hin-
weisnngcn uud hauptsächlich durch das Beispiel der Elteru religiösen Sinn 
und Liebe zu Gott und seinem Worte lernen. 

2) Leserlich schreiben. 
3) Geläufig uud hauptsächlich v e r u ü u f t i g lesen; welches letztere 
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ebenfalls schon im Elternhanse von der Mnttcr nnd in weiterem Umfange 
hernach von dem Lehrer der Mnttersprache erlernt werden mnß. 

4) Arithmetik, aber nicht nm einen Pnnet weiter, als es das Be-
dürsniß des Hanshaltes erfordert, also die 4 Species in ganzen Zahlen 
nnd Brüchen nnd die Behandlung eines einfachen Regeldetriexempels. 

5) Eine übersichtliche Darstellung der Weltgeschichte, ohne daß das 
Gedächtniß dabei durch ein,e Menge von Namen nnd Iahrzahlen beschwert 
werde. 

6) Von der Geographie gleichfalls nnr so viel, nm eine übersichtliche 
Kenntniß von der Erde und ihren Bewohnern zn gewinnen. 

7) Natnrgeschichte, hauptsächlich zn dem Zwecke, nm den S inn nnd 
das Interesse für die Natur zu wecken, aber ja nicht seitenlange botanische 
Nomcnclatnren fremdländischer Gewächse, während die Schülerin vielleicht 
noch nicht Roggen von Gerste, eine Pappel von einer Espe zn nntcr-
scheiden versteht. 

"8) Als Hauptfach die Muttersprache, also bei uns das Deutsche. 
Dieser Unternchtsgegeustand mnß sowohl in der Art getrieben werden, 
daß an ihm, als allgemeiner Geistesgymnastik, alle einzelnen Geisteskräfte 
der Schülerinnen geübt nnd harmonisch ausgebildet werden können, als 
auch zu dem Zwecke, daß dieselben in der Mnttersprache selbst sich richtig, 
gewandt nnd schön mündlich und schriftlich ansdrücken lernen nnd eine 
gründliche Kenntniß der Literatnr gewinnen d. h. sie in die Literatur, zn-
mal in die Poesie, ihrem Umfauge und Inhalte nach und in das Vcr-
ständniß der Literatnrwcrke selbst eingeführt werden. Dagegen kann die 
systematische Behandlnng der dentschen Grammatik ohne Schaden völlig 
wegfallen, denn mit dieser wissen die Mädchen am Ende gewiß noch viel 
weniger etwas anzufangen, als die Knaben. 

Sol l daneben noch eine fremde Sprache erlernt werden, so sei es die 
englische oder bei nns die rnsstsche. 

Alle diese Unterrichtsfächer tonnen beqnem in 3, höchstens 4 täglichen 
Lehrstunden abgethan werden: (6 Stunden wöchentlich dentsch, 3 Religion, 
2 Rechneu, 3 Geschichte, 2 Geographie, 2 Naturgeschichte). 

Daß in der Mädchenschule noch besonders, wie das jetzt gewöhnlich 
pro lui-ma, geschieht, in weiblichen Handarbeiten nnterrichtct werde, erscheint 
völlig überflüssig. Die Unterweisung darin darf freilich am wenigsten 
bei der Mädchenerziehnng fehlen, aber sie kann, wie die in der Wirtschaft 
und Hanshaltnng, nur von der Mutter im Hause gegeben werden, nnd 
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es mnß zur Erlangung einer gewissen Fertigkeit darin auch' mehr Zeit als 
ein Paar Stunden wöchentlich daranf verwendet werden. 

Dagegen möchte ick) ein viel größeres Gewicht, als es gegenwärtig 
geschieht, ans den Unterricht in der Mnstk gelegt wissen. Unter allen 
Künsten ist die Mnsik dem weiblichen Gcmüthc am zngänglichsten, weil sie 
ohne einer, genanern Vermittelung dnrch den Verstand zn bedürfen un­
mittelbar znm Gefühle spricht. Das Erlernen derselben kostet freilich 
anch viel Zeit nnd Mühe. Aber einmal wird die Geistesthätigleit dabei 
nicht so in Anspruch genommen, wie bei dem forcirtcn Lernen nnd Stn-
diren für ein wissenschaftliches Fach; selbst das Sitzen am sslavier ist bei 
weitem nicht so angreifend, weil damit immer eine gewisse Bewegung, der 
Hände nnd des Oberkörpers, verbunden ist uud der Körper dabei weuig-
stcns in gerader Stellnng verharrt; dann aber wird, was die Hauptsache 
ist, die auf die Musik verwendete, Zeit jedenfalls zweckmäßig angewandt. 
Denn nicht allein hat eine die Mnstk treibende Inngfran an ihrer Knnst 
die Quelle edelsten Genusses uud reinster Freude für sich selbst und Andere, 
einer Knnst, die ihr noch späterhin als Hansfran ein Mittel an die Hand 
giebt, den freundlichen Geist heiterer Gemüthlichkeit in ihrem Hause zu 
verbreiten nnd mit mildernder nnd versöhnender Kraft manche Härten des 
Lebens anszugleichen; sondern die Mnstt selbst wirkt auch entschieden wohl-
thätig auf die Eutwickeluug und Ansbildnng des weiblicben Gemüthcs 
und übt vielleicht mehr als irgend eine andere Knnst einen reinigenden 
sittlichen Einftnß anf das Herz, zumal des Weibes, aus. 

Freilich kauu dies alles im vollen Umfange nur da geschehen, wo in 
der Thal Talent für die Mnstk vorhanden ist. Doch weil man dies im 
vorans nie mit Sicherheit zu bestimmen vermag, auch das Talent bis zn 
einem gewissen Grade angeübt werden kann und Lnst und Liebe sich ge­
wöhnlich erst mit der steigenden Fertigkeit einfinden; ferner selbst ohne 
große Anlagen gerade in der Mnstk dennoch durch bloßeu Fleiß ein ge­
wisses Resultat erzielt werdeu kauu, und man vielleicht überhaupt zweifeln 
mag, daß sich bei irgend einem weiblichen Wesen schlechterdings gar keine 
Spnr von Talent für die Musik vorfinde: so sollte dennoch ganz allgemein 
jedes Mädchen, das aus Bilduug Ausprüche macht, Mnsiknntcrricht nehmen, 
diese Knnst bis zu einem gewissen Puncte fort übeu uud sie uur dauu 
aufgeben, wenn ein kunstverständiger Lehrer nach sorgfältiger Prüfung 
erklärt, es sei so wenig Talent vorhanden, daß es der darauf verwen­
deten Zeit und Mühe nicht verlohne. Die anch in einem solchen Falle 
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bis dahin der Mnsit gewidmete Zeit ist dennoch nicht verloren, ebenso­
wenig wie die bei der Erziehung des Knaben ans das Lateinische nnd Griechi­
sche verwendete, selbst wenn er diese Sprachen hernach gar nicht weiter 
treibt, nnd die Mnsit wird gewiß ebensowenig bei den Franen ihres 
Einflusses ans die harmonische Bildung ihres Gefühls verfehlen, wie die 
alten Sprachen bei den Männern des ihrigen ans die harmonische, Bildung 
des Verstandes. — Und hier wäre denn anch für die Mädchenerzichnng 
das Gegenstück zu den für die Knabenschnle so wohlberechtigten alten 
Sprachen gefunden: der Mnstk, nicht aber dem Französischen sollte, in 
Berücksichtigung der obenangedcnteten Unterschiede in der männlichen nnd 
weiblichen Natur, ein ähnlicher Einftnß auf die weibliche Bildung einge­
räumt werden, wie dem Lateinischen nnd Griechischen ans die des Manyes. 

Ebendasselbe was hier von der Mnsik nnd ihrem wohlthätigcn Einflüsse 
ans die weibliche Erziehung gesagt ist, gilt auch, wiewohl iu minderm 
Grade, von der Malerei, nnd anch das Zeichnen scheint mir daher als 
ein wohlberechtigter Unterrichtsgegenstand in Mädchenschnlen gelten zn müssen. 

Von der Methode, nach welcher die genannten Unterrichtsfächer in 
Mädchenschnlen gelehrt werden sollten, ist schon beilansig die Ncde gewesen. 
Hier brancht nnr noch hinzugefügt zn werden, daß man vor allen Dingen 
bei dem Unterrichte der Mädchen nicht vergessen dürfe, wie die weibliche 
Natur vorzugsweise eine rcceptive ist. Man gebe also bei diesem Unter­
richte mehr, als daß man v e r l a n g e , und lasse das Gegebene still im Innern 
der Schülerinnen fortwirken; die Früchte des Unterrichts werden dann 
schon zu ihrer Zeit nicht ausbleiben. Ferner man plage die Mädchen nicht 
mit abstracten Theorien z. B. mit deutscher Grammatik; anch in der Musik 
und Poesie erwähne man der Theorie nur in soweit als dieselbe znm 
Verständniß des Kunstwerks nnumgänglich nothwendig ist; man vergesse 
nicht, daß man keine Componistinnen und Dichterinnen entwickeln, sondern 
nur Bildung des Geschmackes und der Gesinnung durch die Kuust, aber 
weniger unter Vermittelnng des Verstandes nnd Bewnßtseins, als des 
unmittelbaren Gefühles herbeiführen wil l. Anch ist ein streng theoretischer 
Unterricht in irgend einem Fache bei Mädchen in der Regel wirkungs- nnd 
erfolglos; die Logik ist einmal nicht Sache der Franen und was uicht an 
ihr Gefühl anknüpft, bleibt für sie ein mehr oder weniger todtes, uufrucht-
bares Wisseu. Anch bei den deutschen Ausarbeituugen sehe man vorzugs­
weise uebeu der Sprachrichtigkeit auf Leichtigkeit, Gewandtheit und Glätte 
des Styls, weniger anf Originalität der Gedanken, und unterlasse es nie, 
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das Thema vor der Bearbeitung mit den Schülerinnen durchzusprechen; 
denn auch hier kann die Forderung einer dem Weibe uunatürlichen Pro-
ductionstraft nur schaden. Vornehmlich überstürze man beim Unterrichte 
in Mädcheuschnlen nichts. Das Weib hat mehr Zeit uöthig als der Mauu, 
um einen aufgenommenen Wissensstoff in sich zu verarbeiten, um das Ge­
lernte gehörig zu ordueu und seiner Herr zu werden. Uebereiluug führt bier 
ebenso sicher wie Ueberladung znr Unklarheit und Begriffsverwirruug. 

Doch die Schule hat immer nur die Mittel zu der wissenschaftlichen 
Ausbilduug der Mädcheu in ihrer Hand. Die eigentliche weibliche Bi l­
dung besteht aber nicht in den angelernten Kenntnissen, sondern in dem 
Vorhandensein jenes eigentümlichen weiblichen Zartgefühls, das in allen 
Fällen das Schickliche uud Angemessene heranszuempstuden vermag, in dem 
sogenannten Tactc der Frauen, der sie anch nnbewnßt, durch das unmittel­
bare Gefühl in allen Lagen des Lebens das richtige Benehmen uud über 
die ihrer Sphäre angehörigen Dinge das richtige Urtheil treffen läßt; 
jeuer Eigentümlichkeit, die auf Seiten der Franen dem theoretischen 
Denken des Mannes gegenübersteht und die wir Männer so oft mit Recht 
an dem Weibe bewundern, da, die Resultate eines solchen feinen weiblichen 
Taetes oft überraschend richtiger sind, als die nnserer bewußten Grundsätze, 
logischen Schlußfolgerungen uud theoretischen Gedankensvsteme. Zartgefühl 
und Tact aber kann den Frauen in der Schnle nicht beigebracht, kann 
ihnen überhaupt uicht beigebracht werden, sondern ist jedem Weibe in 
höherem oder geringerem Grade schon angeboren und mnß nnr dnrch rich­
tige Erziehung entwickelt oder vielmehr es muß deren Selbstentwickelung 
uur uicht auf ungeschickte Weise behindert und uuterdrückt werden. Hier 
nnn kommt es vorzüglich daranf an, daß man in der Erziehung nicht zu 
viel thne, wie dcim überhaupt auch sonst, und in der Pädagogik vorzugs­
weise, iu der Regel viel mehr Unheil durch Zuviel- als durch Zuwenigthuu 
augerichtet wird. Man lasse das Mädchen rnhig gewähren, mentorisire 
nicht nnnöthigerweise beständig an ihr herum, lasse der stillen Entwickelnng 
Zeit nnd Ruhe, uud- wie die Blume des Leibes sich von selbst an der 
heranwachsenden Iungfran entfaltet, so werden es auch diese schönsten 
Blüthen des weiblichen Gemüthcs, weibliches Zartgefühl und richtiger 
weiblicher Tact. Es gehört manche Stunde eiusameu Sinnens, ungestörter 
Beschäftigung mit sich selbst, stiller Beobachtung des Treibeus in Haus 
nnd Welt dazu, damit dies zarte Gewächs in der weiblichen Seele gedeihe 
und zur Blüthe komme. 
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Wenn aber die Schule im allgemeinen nichts dafür thnn kann, weib­
liches Zartgefühl nnd weiblichen Taet anzubilden, so kann sie sich doch 
umgekehrt sehr schwer dadurch versündigen, das sie das Zartgefühl in seiner 
Entwickelnng unterdrückt, ja wohl gar völlig vernichtet. Und dieser Ver­
sündigung — wir müssen es gestehen —'machen sich nnserc Mädchenschulen 
nach ihrer gewöhnlichen gegenwärtigen Einrichtung in vieler Beziehnnq 
schuldig. Wenn man erfährt, wie nnweiblich die Schülerinnen in so vielen 
Mädchenerziehungsanstalten behandelt werden, wie oft das weibliche Zart­
gefühl dnrch absichtliche Beschämung und harte Rüge in Gegenwart der 
Mitschülerinnen verletzt wird, wie man Ehrgeiz, diese nnweiblichste unter 
allen Leidenschaften, oft so gewissenlos nnd frevelhaft anstachelt nnd dadurch 
das wahre Ehrgefühl immer mebr nnd mehr abstumpft; wie man dnrch 
lobende und tadelnde Bemerkungen in den Tagebüchern, durch Censuren 
nnd Eramina die erwachsenen Mädchen hindurchgeißelt: so darf man sich 
wahrlich nickt wnndern, daß man so wenig zarte Weiblichkeit bei 
unsern jungen Mädchen mehr antrifft. Es ist kaum zu glaubeu, was in 
dieser Beziehung gefrevelt wird. I n einer städtischen Erziehungsanstalt 
unserer- Provinzen ist es vorgekommen, daß die Directrice des Instituts 
uack dein öffent l ichen Erameu vor dem ganzen versammelten Publicum 
die Censuren der erwachsenen Mädchen, alle, gute und schlechte, vorlas. 
Heißt das nicht die Weiblichkeit geradezu mit Füßeu treten nnd die jungen 
Mädchen in ihrem innersten Leben bloßstellen nnd vernichten? Ueber-
hanpt ist schon solch ein öffentliches Examen in einer Mädchenschule eine 
wahrhaft entsetzliche Einrichtung. Da werden denn die jungen Mädchen 
den Blicken derer preisgegeben, die viel mehr des Sehens als des Zu-
hörens wegen erschienen stud — denn zn einem öffentlichen Examen hat 
ja ein Jeder. Zutritt — ; ihre geistigen Fähigkeiten uud Eigentümlichkeiten 
werden vor dem Pnblicnm ans Licht gezogen; sie müssen sich ihrem Aenßern 
nnd Innern nach beurtheilen lassen; sie werden, wenn nicht gar mit lanteu 
Worten, so doch wenigstens mit leicht verständlichen Mienen öffentlich belobt, 
getadelt, bespöttelt, verlacht, t'nrz gewissermaßen au den Pranger gestellt. So 
kann es denn auch nicht besonders anffallen, wenn sie bald vor nichts mehr er-
röthen, wenn sie gegen jede zartere Berührnng völlig stnmpf werden, wenn sie 
in der Schule auch nicht mehr lernen aus Wißbegierde nnd Pflichtgefühl, 
sondern lediglich nm mit ihren Kenntnissen beim Examen zu brilliren, nm 
eine der andern den Rang abzulausen, nm Lob nnd Beifall und äußere 
Auszeichnungen einznernten; ferner wenn sie anch späterhin ihre Kenntnisse 
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und ihre vermeintliche Bildung unweiblich znr Echan tragen, wenn sie 
selbst Männern dnrch ihr Wissen zn imponiren suchen, ja zuletzt alle 
Schranken der Zucht uud Sitte dnrchbrcchen. 

Was von Lehrern uud Lehreriuueu (und die letztern versüudigeu sich, 
wie das obige Beispiel zeigt, uicht selteu gerade am schwersten iu dieser 
Beziehuug) au dem jungfräulichen Zartgefühle der Zöglinge noch heil und 
uuberührt gelasseu ist, das wird uicht selteu vou den Mitschüleriuueu ver­
dorben. Man müßte in Mädchenschule« uoch viel wählerischer bei der 
Aufnahme der Schülerinnen sein als in Knabenschulen, weil ein räudiges 
Schaf dort uoch viel mehr Uuheil anrichteu kaun als hier. Der nuter den 
juugen Mädchen herrschende Geist kann nicht sorgfältig genug von den 
beaufstchtigeudeu Lehreriuuen oder Classeudamen überwacht, ja diese selbst 
wie die Schülerinnen müsseu wieder geuau von der Directrice inspieirt, 
werden, und vor allen Dingen muß die Vorsteherin einer Anstalt selbst 
ein weibliches Weib, ein Weib- von Zartgefühl und feinem Tact sein. Es 
ist deshalb für Mädchenschulen ganz besonders verderblich, wenn die Classen 
überfüllt sind, wodnrch eine genane Beanfstchtignng erheblich erschwert, ja 
zuletzt ganz unmöglich gemacht wird. Auch thut mau wohl, keine allzu­
große Differenz im Alter der Schülerinnen innerhalb einer Classe zu duldeu 
uud womöglich uur Mädchen ans gleichen d. h. hier nur aus gleich gebil­
deten Stauden in ein und dieselbe Anstalt aufzunehmen. 

Wir haben oben als den eigentlichen Bernf des Weibes ihr Wirken 
im Hause, im Familienkreise, als ihre Bestimmung die zur Gattin und 
Mutter hingestellt, uud wir haben gesehen, wie die Hauptübelstände in 
nnserer Töchtererziehnng darauf bernhen, daß man bei der Erziehung der 
Mädchen in Schule und Haus diese Bestimmnng des Weibes aus den 
Angen setzt. Wie aber dann, wenn sie diese Bestimmung nicht erreichen? 
Es ist Thatsache, daß es mehr Weiber giebt als Männer, daß also, auch 
wenu alle Manner heiratheu wollten und köuuteu, immer uoch eine Anzahl 
Mädcheu ledig bliebe. Nun aber heirathen so viele Mäuuer uicht, und 
dadurch mnß natürlich die Zahl der unverheiratheten Mädchen uoch nnver-
hältnißmäßig anwachsen. Is t nuu die Forderung nicht berechtigt, daß bei 
der weiblichen Erziehung auch diese berücksichtigt werdcu? — Eiue.solche 
Berücksichtigung ist aber selbstverständlich schou deshalb uumöglich, weil es ja 
keiuem Mädcheu an der Wiege gesungen werden kann, ob sie uuverheirathet 
bleiben werde oder nicht. Wir sind überdies der Meinnng, daß unzwei­
felhaft viel mehr Mädchen heirathen würdeu, weuu sie in der That zu 
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Hausfrauen und nicht zu Gouvernanten erzogen wären, und daß für den 
geringen Ueberrest derer, die anch dann noch ledig blieben, dnrchans keine 
andere Art der Erziehuug statthaft ist als für jene, die hernach in die 
Ehe treten. 

Daß heutzutage so viele Mäuuer nicht Heiratben, hat allerdings znm 
Theil in den Männern seinen Grund, deren Egoismns anßer der Ehe 
besser seine Rechnung zu findeu hofft, die die Sorgen nud hauptsächlich 
die Pflichten des Ehestandes scheuen; es liegt ferner znm Theil an den 
Schwierigkeiten des Erwerbes, die es dem Manne oft sein Leben lang 
unmöglich machen, einen eigenen Hausstand zu begründen; aber es hat 
zum großen Theil anch in der Beschaffenheit unserer juugen Mädcheu seinen 
Grund. Sie sind nicht darnach, daß der Mann bei der Verbindung mit 
einer unter ihnen in der That hoffen könnte, das wahre Glück der Ehe 
zu finden, und die Schnld liegt — an ihrer verkehrten Erziehnng. 
Die Erfahruug lehrt, daß hier bei uns fast die Hälfte derer, die sich zum 
Gouverucmteue.ramen herzudrängeu, dem Handwerkerstände angehört"). 
Diese treten durch ihre höhere Schulbildung, die ihnen freilich meist ohue 
ihre Schuld von nnverständigen, über ihren Stand hinansstrebendeu Eltern 
aufgedrängt wird uud die deuuoch uur selten bei ihnen wirklich in Fleisch 
uud Blnt übergeht, sondern meist eine blos äußerliche Dressur bleibt, aus 
ihrem Stande heraus. Es ist wohl nicht zu verwundern, daß ein Mäd­
chen solchen Standes, sobald es eine höhere Töchterschule durchgemacht, 
das Gouvernautenezamen absolvirt, wohl gar schon einige Jahre als Er­
zieherin in einem adeligen Hause gelebt hat, größere Ansprüche auf Bildung 
und Comfort macht, als denen ein einfacher Handwcrksmann in der Ehe 
mit ihr genügen kann, daß sie also einen Mann aus ihrem Stande nicht 
zum Gatten nehmen mag. Noch weniger aber darf es cmffallen, daß der 
Handwerter sich schent, ein solches Mädchen, das in der That in seinen 
Hausstand nicht mehr hineinpaßt, zn heirathen. Es ist bereits bei uus 
so weit gekommen, daß der Handwerker kaum mehr aus seinem Stande 
heirathen kann, sondern genöthigt ist, nuter denselben hinabznsteigen nnd 
sich eine Frau aus den Dienstmägden zn suchen. — Und auch in den 
gebildetem Ständen will ich es einem Manne nicht verargen, wenn er 

") Der Herr Hers, hat hier zunächst die Neval'schen Zustande im Auge; doch trifft das 
Gesagte auch anderweitig in unser« Provinzen annähernd zu. 3 o gehörten unter 70 jungen 
Mädchen, welche in den letzten zwei Jahren i u Niga das Examen als lÄouuernanten und 
für den Elementarunterricht bestanden. 20 dem niederen Bürgerstande an. D. Ned, 

' 
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Anstand nimmt, ein Mädchen, das ohne alle Rücksicht auf den Beruf einer 
Hausfran zur Gouvernante erzogen ist, das durch alle Schuleramina und 
zum Schluß noch durch das Gouvernantenezamen hindurchgehetzt, alsdann 
vielleicht in einer demüthigendeu unnatürlichen Stellung in fremden Häu-
seru umhergestoßeu ist, das körperlich die Gesundheit eingebüßt, sittlich 
durch die Verkehrtheiten unserer gewöhnlichen Schulerziehung und durch 
Gouvernantenexamen und Gouvernanteuwirksamkeit den Blüthenstaub zarter 
Jungfräulichkeit abgestreift hat, das, an den Gouvernantenton gewöhnt, sich 
leicht einfallen lassen könnte, auch an dem Manne noch herumzugouveruiren, 
das überbildet und nnweiblich, jedenfalls durch Erziehung und bisherige 
Lebensweise für den Beruf einer Hausfrau verdorben ist — zu heirathen. 

^Es ist alfo durchaus verkehrt, bei der Erziehung eines Mädchens 
gleich von vorn herein den Fall als wahrscheinlich zn setzen, daß sie werde 
ledig bleiben und als Gonvernante ^ ihr Fortkommen in der Welt suchen 
müssen, sondern man hat vielmehr die Erziehung so einzurichten, daß sie 
leichter glücklich verheirathet werden könne. 

Was sollen nun aber doch, so hört man oft genug fragen, die vielen 
jungen Mädchen anfangen, welche gleichwol keinen Mann bekommen, wie 
sollen sie sich in der Welt forthelfen? Nun, sie sollen ruhig bei Vater 
und Mutter bleiben, die letztere bei der Führung des Hauswesens unter­
stützen uud den Eltern die Tage ihres Alters durch zarte Pflege und treue 
Sorgfalt erleichtern; uud die EKeru sollen nicht Bedenken tragen, so lange 
sie leben, ihre Elternpflicht an ihren Töchtern zu erfüllen und nach Kräf­
ten ihre bescheidenen Bedürfnisse zu befriedigen; nnd wenn Vater und 
Mutter sterben, so giebt es für unverheiratete Mädchen auch noch andere 
Arten der Wirksamkeit, in denen sie sich jedenfalls nützlicher machen kön­
nen als in der Stellung einer Gouvernante. — Es hat früher in deut­
schen Landen die schöne Sitte geherrscht, daß nicht allein die Eltern eines 
Ehepaares in höherem Alter oft bei ihren Kindern, in deren Hause und in 
deren Mitte, lebten uud dort während der letzten Tage ihres Lebens eine 
wohlthueude freundliche Pflege fanden, fondern daß auch schutzlosen, also 
besonders unverheiratheten weiblichen Verwandten des Hauses iu der Fa­
milie ihrer Angehörigen ein Asyl eröffnet wurde, welches sie gegen die Un­
bilden des Lebens schützte und in dem sie, sich nach Kräften nützlich machend, 
ihre Lebenstage beschlossen; es gab selten eine Familie, in der nicht irgend 
eine alte Tante oder Base oder Großmutter entweder für immer oder we­
nigstens für längere Zeit gehaust hätte. Diese Sitte kommt bei uns immer 

Baltische Monatsschrift, Hft. 3. 18 
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mehr ab. Einerseits freilich liegt der Grnnd davon darin, daß die Bande 
der Verwandtschaft überhanpt gelockert sind, daß man sich selbst im Um­
gange auf einen möglichst kleinen Kreis der allernächsten Verwandten zu 
beschränken pflegt, daß Thenrung und Spärlichkeit des Einkommens es 
nicht erlauben, eine solche stabile Gastfreuudschaft zu üben und Personen 
im Hanse zu beherbergen, die nicht nnmittelbar Glieder desselben sind; 
wol cmch hänfig darin, daß man nicht Selbstverlengnnng nnd Frenndlich-
teit genug besitzt, die etwanigen Beschwerden, die mit der Ansübnng eiuer 
solchen Sitte verbunden sind, über sich zn nehmen nnd der Meinung ist, 
man könne ohne solche, wie man glaubt unnütze Personen seine Selbst­
ständigkeit leichter wahren uud es sei besser, deu für ihren Unterhalt er­
forderlichen Aufwand für die eigene werthe Person zn verwenden: anderer­
seits aber liegt ohne Zweifel ein wolberechtigter Grnnd dessen anch in dem 
häusig so unleidlichen Wesen dieser Tanten nnd Basen selbst. Aber fra-
gen w i r , wodurch erhalten sie ein so nnangenchmes Wesen, daß ihr Anf-
enthalt allerdings für den Frieden uud die Gemütlichkeit eiues Hauses 
oft uicht wünschenswerth erscheint, daß also dnrch ihre Ausnahme in die 
Familie in der That von den Verwandten ein allzngroßes Opfer ge­
bracht werden müßte, so ist die Antwort abermals: — dnrch ihre verkehrte 
Erziehung. 

Frühzeitig von den Bauden des Hanfes abgelöst uud für das stille 
Walteu im Kreise der Familie verdorben; frühzeitig an eine nnnatürliche 
Selbstständigkeit gewöhnt, sind sie nicht mehr im Stande sich dem Geiste, 
welcher in der Familie, die sie anfnimmt, herrscht, anznbequemeu und nn-
terzuorduen; durch ihren Aufenthalt als Gonvernanten in fremden Hänsern 
sind sie an eine Menge Bedürfnisse gewöhnt, die zu befriedigen allerdings 
die Kräfte der Familie, in der sie eineu Zufluchtsort studeu köunteu, über­
steigt; der mit Necht verrufene Gonvernantenton uuserer alten Iuugfern 
macht sie in Wahrheit oft zu gefluchteten Personen, die man mit Grund 
lieber von seinem Hause fern halteu möchte. Wären sie aber richtig d. h. 
zu Hausfrauen und nicht zn Gonvernanten erzogen worden, so könnten sie 
trotzdem daß sie ihre eigentliche Bestimmung als selbstständige Hansfranen 
nicht erreichen, doch als wirkliche Familienglieder eines verwandten Hanfes 
noch einen ungemein nützlichen, ehrenvollen und segensreichen Beruf finden. 
Sie würden Freud' und Leid mit der Familie, der sie dann angehörten, 
theilen, könnten der Hausfrau einen Theil ihrer Wirthschastssorgen abneh­
men und dieser mehr Zeit für die Erziehung ihrer Kinder verschaffen, sie 
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könnten die Aufsicht über die Kinder des Hanfes übernehmen nnd verhin­
dern, daß dieselben, wie es leider so oft geschieht, den Dienstboten über­
lassen blieben; sie könnten sich selbst an der Erziehung nnd dem Unterrichte 
der Kinder betheiligen. Und hier wären sie als Erzicherinnen ganz an 
ihrem Platze. Sie wären selbst schon wirkliche Glieder des Hanfes nnd 
branchten sich nicht erst mühsam eine geachtete nnd würdige Stellnng in der 
Familie zn erringen, sie theilten dnrch natürliche Angehörigkeit und jahre­
lange Eingewöhnung den in der Familie waltenden Geist; sie hätten nicht 
fremde Kinder zu erziehen, sondern nnr solche, die ihnen selbst durch die 
Bande des Blutes gewissermaßen angehörten und dadurch würde sich ihr 
Verhältuiß wohl gauz anders, glücklicher für sie selbst nnd segensreicher für 
ihre Umgebung gestalten, als bei der Stellung einer Gonvernante in einem 
fremden Hanse; sie könnten dann rnhig das Alter erwarten nnd mit dem 
Bewnßtsein, kein verfehltes Leben geführt, sondern nach Kräften genützt 
nnd gewirkt zn haben, ihre Tage beschließen; nnd eine freundliche Hand 
würde ihnen im Tode die Angen zndrückcn und Segenswünsche nnd Thrä-
nen der Liebe uud Anhänglichkeit würden ihnen ins Grab folgen. 

Von dem allen ist nnn leider hentzntage bei «ns nicht die Rede. Die 
Eltern ziehen es vor, statt ihre Töchter glücklich verheirathet zn wissen oder 
weun sie nnverheirathet geblieben sind, sich ihrer teilnehmenden Pflege im 
Alter zu erfreueu, sie sobald als möglich los zu werden und sie noch blut­
jung in die kalte fremde Welt hinauszustoßen, wo sie einem traurigen ver­
fehlten Dasein voll Entsagungen nnd Demüthignngen entgegen gehen. Er­
sparen sie doch dabei die Kosten ihres Unterhaltes nnd ihrer Toilette. Ja 
mancher Familienvater speculirt wol geradezu auf seine Töchter und schämt 
sich nicht, einen Theil des saner erworbenen Gouvernantenlohnes, wie es 
heißt als Wiedererstattung der ans ihre Erziehung verwendeten Kosten, an­
zunehmen. Und die jnngen Mädchen ziehen es vor, kaum erwachsen, das 
elterliche Hans zn verlassen nnd Gonvernanten zn werden. Und warum? 
Oft, fehr oft lediglich darum, weil sie, der Bildungsstufe ihres elterlichen 
Hanfes auf uuuatürliche Weise entrückt, sich in anmaßlicher Ueberbildung 
ihrer einfachen, Eltern schämen, oder um mit dem selbstverdienten Gelde 
desto unbeschränkter Pntz und Anfwand treiben zu köuuen, oder um in der 
Fremde in abenteuerlicher Weise ihr Glück zu versuchen. Und auch wo 
es heißt, man werde Gouvernaute, um nicht den alten Eltern zur Last 
zu fallen, oder u m , wenn die Eltern nicht mehr sind, eine drückend ab­
hängige Stellung in dem Hanse eines Verwandten zu vermeiden, pflegt 
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doch eines der genannten Motive im Hintergründe zn lauern, oder beruht 
doch wenigstens der angeführte Grund auf einer durchaus verkehrten An­
ficht. Denn wir, glaubeu iu dem Vorhergesagteu geuügeud uachgewiesen 
zu haben, daß sie weder den Eltern noch den Verwandten zur Last zu 
fallen brauchen, fondern sich ihnen im Gegentheil sehr nützlich machen 
können und andererseits, daß es wol nicht leicht eine abhängigere, gedrück­
tere Stelluug geben könne, als gerade die einer Gonvernante im fremden 
Hause. 

Wo sollen nnn aber — nnd auch dieser Frage, welche aufgeworfen 
werden könnte, wollen wir noch mit einigen Worten begegnen — wo sollen 
nun doch die Gouvernanten herkommen, deren Bedürfniß für gewisse Aus­
nahmefälle wir doch auch nicht ganz in Abrede stellen konnten? W i r ant­
worten : ebendaher, woher die tüchtigen Hausfrauen kommen; wenigstens 
ist kein stichhaltiger Grnnd auszuführen, weshalb eine tüchtige Gouver­
nante anders erzogen werden follte als eine tüchtige Hansfrau. Es wird 
nämlich, wenn auch alle diejenigen nicht in Rechnung kommen, die bei einer 
naturgemäßeren Erziehung verheirathet würden oder ein Unterkommen bei 
Verwandten fänden, immer noch ein Ueberfchnß von solchen weiblichen We­
sen vorhanden sein, die ohne nähere wohlmeinende Verwandte in der That 
völlig allein in der Welt dastehen und die denn doch in einem fremden 
Hause ihr Unterkommen zu suchen geuöthigt wäreu. Diese mögen dann 
immerhin eiue Gouvernantenstelle antreten. Sie werden freilich, da sie 
nicht ausdrücklich zu Gouvernanten erzogen sind, den Anforderungen nicht 
genügen köuneu, die man heutzutage an eine Erzieherin macht, aber diese 
Anforderungen beruheu ja eben auf eiuem völlig verkehrten Erziehungs-
fysteme; und wenn man keine Gouvernante wird finden können, die diesen 
Anforderungen entspricht, so wird man sich endlich dazn bequemen müsseu, 
eine solche zu nehmen, die, selbst zu einer bescheidenen Hausfrau erzogen, 
auch wieder ihre weiblichen Zöglinge nicht zu Gouveruanten, sondern eben 
nur zu tüchtigen Hausfrauen zn erziehen im Stande ist; nnd die Gesellschaft 
wird dabei wahrlich nicht zu leiden haben, denn man wird auf diese Weise 
jedenfalls weiblichere Erzieherinnen in die Häuser bekommen, die auch wie­
der weiblichere Frauen werden bilden helfen. Das einzige, was man bei 
den Gouvernanten dieser Art vielleicht befürchten könnte, wäre, daß ihre 
Kenntnisse auch bei herabgefetzten Forderungen zu ihrem Amte als Lehrerinnen 
nicht ausreichen dürften, da man vorauszusetzen geneigt ist, daß die Leh­
rerin doch mehr wissen müsse, als gerade nur das, was sie zu lehren hat. 
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Aber emmal geben wir diese Forderung nicht unbedingt zu. Sie braucht 
nicht absolut mehr zn wissen, als sie lehren soll; sie mnß es nur klar und 
gründlich wissen, sie muß ihr Wissen nur völlig zu beherrschen nnd vor 
allen Dingen mnß sie es klar und anschaulich andern mitzutheilen verste­
hen. Dazu besähigt sie, soweit es überhaupt dem Weibe möglich ist, ihr 
im Vergleich zn den Schülerinnen vorgerückteres Alter und der durch rei­
fere Lebenserfahrung errungene höhere Standpunkt, den sie über ihuen 
einnimmt, nnd Gründlichkeit des Wissens verbürgt jedenfalls eine nach den 
oben entwickelten Grundsätzen geleitete Erziehung in höherem Grade, als 
die jetzt übliche, wo ein junges Mädchen oft nnendlich vieles weiß, aber 
gar häufig nur sehr wenig gründlich, klar nnd fest. Ferner ist ihnen ja 
anch dann noch, wenn das Loos sie trifft zu ihrem Fortkommen vorzugs­
weise ihr Wisseu verwerthen zn müssen, der Weg nicht versperrt, sich durch Lectüre 
nnd ernste Studien weiter fortzubilden. Eine sorgfältige gewissenhafte Vor­
bereitung für die Stuuden, die sie zu gebeu hat, wird ja überhaupt für 
jede Gouveruante unerläßlich sein, und zn dieser werden gerade diejenigen, 
deren Wissensgebiet sich mehr in die Tiefe als in die Breite ausdehnt, ge­
neigter sein, als unsere gegenwärtigen Gouveruauten, die in hochmüthigem 
Wissensdünkel oft genng wähnen, alles eigenen Weiterstudiums völlig über­
hoben zn sein. Endlich ist in Rückficht auf das Wissen das Verha'ltniß 

-zwischen Lehrerin nnd Schüleriu nach dem heutigen Stande der Dinge ja 
anch genan dasselbe. Anch heute verlangt man ja von der Gonvernante, 
daß sie ihren Schülern wenigstens eben so viel als sie selbst weiß, wenn 
nicht mehr, beibringen soll. Somit ist ersichtlich, daß auch jene Befürch-
tnng ungegründet ist und daß man auch selbst in Bezug auf das Wisseu 
mit einer solchen Gouvernante im ganzen besser berathen sein w i rd , als 
es gegenwärtig meist der Fall ist. 

Habe ich nnn hier meine Anschauungen über weibliche Bildung und 
Mädchenerziehnng dargelegt und bin zn dem Resnltate gekommen, daß ein 
großer Tbeil nnserer gesellschaftlichen Uebelstände sich aus deu Fehlem, 
welche bei der Erziehung unserer Töchter gemacht werden, erklären läßt, 
so kann ich mich am Schlüsse dieser Auseinandersetzung, wenn ich mir die 
mnthmaßlichen Erfolge derselben vergegenwärtige, des niederschlagenden 
Gedankens nicht erwehren: es werde, trotzdem daß vielleicht mancher Leser 
im allgemeinen die Wahrheit des Gesagten nicht leugnen uud wenn auch 
vielleicht nicht alles, so doch das meiste oder einiges in den hier entwickel­
ten Ansichten billigen werde, dennoch auch hier wieder, wie bei so vielen 
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andern Dingen heißen: wahr, aber unmöglich! wer kann sich der herr­
schenden Zeitrichtung entgegenstellen und ihren dringenden, Anforderungen, 
mögen dieselben mm berechtigt oder unberechtigt seiu, entziehen l Das aber 
ist gerade das Hauptgebrechen, um nicht zu sagen der Krebsschaden unse­
rer Zeit, der jeden wahren Fortschritt so sehr erschwert, ja geradezu un­
möglich mackt, daß man trotz besserer Einsicht nicht Muth oder Kraft ge­
nug besitzt, sich dem herrschenden Zeitgeiste entgegenzustellen, sondern es 
eben gehen läßt wie es geht und sich schwächlich von dem Strome der 
Zeit mittragen oder fortreißen läßt. — Sollten aber diese Worte auch nur 
die Wirkung haben, daß einer oder der andere Familienvater, der sie liest 
und meine Ansichten wenigstens in der Hauptsache theilt, sich entschlösse, den 
herrschenden Uebelständeu durch die Thal abzuhelfen und in seinem Hause 
eiue Reform in der Erziehung der eigenen Töchter anzufangen, so haben 
sie ihren beabsichtigten Erfolg vollständig und über Erwarten erreicht. 

C. H o h e i s e l . 
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Zur Geschichte unseres „Volkes" in Kurland. 

3»- ls die Deutschen in dem jetzt Kurland genannten Theile der Ostsee-
lusien ihre Herrschaft begründeten, war derselbe mit W a l d , Sumpf und 
Morast bedeckt, spärlich und von den mannigfachsten Volkssplittern bewohnt, 
ein herrenloses Land, gleichsam ein Asyl für alles, was sich sonst wo nicht 
behaupten tonnte; Letten (Kuren), Liven, Kreewingen, Litthauer, Slaven 
hauseten in diesen nnwirthlichen Gegenden*). Daher die vielfachen Ab­
weichungen in der Sprache der Letten, je nachdem livische, litthauische, 
slavische Elemente in den verschiedeneu Strichen auf das allmählig die 
Oberhaud gewiuneudc lettische Element einwirkten; daher bei den Deut­
schen für die hier vorgefundenen wilden Bewohner die Collectivbenennung 
„die Nndentschen"; daher bei den Letten die Abwesenheit aller und jeder 

') Einsender dieses lebt in einer Gemeinde, zu der gegenwärtig etwa 8000 Seelen in 
etwa 700 Wohnstellen gehören und die anerkannt ihr Lettenlhum in Sprache und Kleidung 
vor vielen andern Gegenden Kurlands sich noch möglichst rein erhalten haben dürfte. Als 
aber Funck vom Markgrafen Albrecht von Preußen vor gerade 300 Jahren in die Grobin-
sche Vogtei geschickt wurde, um die hiesigen kirchlichen Verhältnisse zu ordnen, fand er statt 
der jetzigen 8000 Seelen in 700 Wohnstellen hier nur 147 Bauern, von denen nur einige 
Ackerbau trieben, die meisten aber Fischer waren; und notorisch wurde hier selbst noch vor 
100 Jahren von vielen litthauisch gesprochen. Auch die besonders nach Preußen hin ge­
bräuchlichen lettischen Ausdrücke „dischs". groß, „dihdiht", tanzen, so wie der hier vorkommende 
Näme eines Flüßchens „Lahduppe" u. s. w, erinnern deutlich genug an die von Karamstn 
angeführten Frühlingsfeste der alten Slaven zu Ehren ihres Gottes „Lado", bei welchen die 
Tanzenden sangen: „Lado, Lado, didis Lado", d. h. Lado, Lado, großer Lado. 
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geschichtlichen Erinnerung; daher z. B . für den Begriff „w i ld " nnr ein 
Compositum von „mefchs", der Wald u. s. w. Von Ureinwohnern Kurlands 
kann demnach nicht gut die Rede seiu; uud es geschah eben kein großes 
Unrecht, wenn die Deutschen sich auch hier niederließen, wie es die andern 
Volkssplitter gethan; ja vielmehr unser Volk dürfte seinem Geschicke dank­
bar dafür sein müssen, daß es, einmal zu schwach um selbst zu herrschen, 
gerade unter die Herrschaft der Deutschen gerieth. 

Daß in Kurland die wilden Bewohner nicht germcmisirt wurden, wie 
es im benachbarten Preußen geschah, wo ja anch solcke Volksfragmente 
mit lettischen Elementen untermischt am Ostsecstrande bis Danzig hin 
sich erstreckten, dürfte sich wohl einfach dadnrch erklären lassen, daß in jene 
südlicheren, dem eigentlichen Deutschland näheren Gegenden dentsches Volk 
im weitern Sinne, Herren nnd Knechte, eindrang, mit welchem die früheren 
Küstenbewohner sich leicht amalgamirten, während hierher mehr nur geist­
liche Ritter oder ritterliche Geistliche kamen, denen gegenüber die „Undeut­
schen" in das Verhältniß anfangs wohl mehr der bloßen Lehnsunterthänig-
keit, dann allmählig der Hörigkeit traten und, als dnrch die Standes-
barriere vom Deutschen getrennt, als Letten sich consolidirten. Hieraus 
erklärt es sich auch, woher „Lette" und „Bauer" selbst im Mnnde des Deut­
schen ziemlich gleichbedeutend wnrde, im Mnnde des Letten aber der Ans-
druck „Latweetis" (Lette) absolut gleich ist „arrais" oder „semueeks" (Bauer) 
und „Wahzeetis"*) (Deutscher) gleich ist „kungs" (Herr); so wie selbst lettische 
Schriftsteller noch jetzt sehr oft „Latweeschu kahrta" (Lcttenstand) für „Latweeschu 
tcmta" (Lettenvolk) gebrauchen. Wenn ferner von Antipathien des Letten 
gegen die Deutschen die Rede ist, so siud darunter schwerlich nationale, 
sondern nur die Antipathien des nieder«, in früherer roherer Zeit oft genug 
gedrückte« Standes gegen den höhern zn verstehn, was ja schon ans dem 
allgemein verbreiteten Streben unserer sogenannten Nationalen, Deutsche 
d. h. ihren Herrn ähnlicher zu werden, erhellet. 

An eine Regeneration der Letten als solcher wird nun schwerlich mehr 
jemand denken. Je kleiner nnd trüber die Schollen, die von der Völker­
strömung an die Ufer gedrängt worden, desto eher schmelzen sie. Wohl 

') Das lettische Wort „Wahzeetis" für „ein Deutscher" hat keine etymologische Wurzel 
in der Sprache der Nationalen. Dies hat einen geistreiche» Kenner des Lettischen auf den 
originellen Gedanken gebracht, es mit der bei dem ersten Verkehr der Niederdeutschen an der 
Dünamündung vor nun genau 700 Jahren wol häufig genug gehörten Frage: „wat sed he"? 
in Verbindung zu bringen. . D . Red. 
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ber gewinnt znr Ehre der Humanität auch bei uns die Ansicht immer 
mehr Anerkennung, daß das sogenannte Volk, hier nun fast ausschließlich 
Letten, Gegenstand der aufmerksamsten nnd opferwilligsten Pflege werden 
müsse, wenn dasselbe, nach der einen Seite nicht in Proletariat, nach der 
andern wieder nicht in das Gelüste verfallen soll, eiue Stellung, zu der 
es noch vollkommen nureif ist, mindestens zn anticipireu. I n dieser Be­
ziehung hat glücklicherweise Kurland noch die Wahl. Nirgend herrscht' 
bereits in größern Dimensionen unheilbares Proletariat uud das bemerkte 
Gelüste ist noch zu bewältigen. Lange aber darf die verlaugte Pflege 
nicht auf sich warten lassen. Die Entwickelungsprocesse gehen je länger 
nnd je mehr nach Norden hin, desto rascher vor sich. 

Es sei mir vergönnt hier in Kürze anzuführen, was in den letzten vierzig 
Jahren für die Pflege uuseres Volkes gethan ist, und wenu leider im 
Gefolge eines jeden Hauptfortschrittes auch manches Nachtheilige anzu­
führen ist, so mag schließlich anch der Grund nachgewiesen werden, warum 
das Gute, das zu erwarteu stand, nicht dnrchweg eintrat. 

I m Jahre 1819 wurde bei uns die Leibeigen schaft aufgehoben. Sic 
war eben nicht sehr drückend gewesen; unser Volk fühlte sie noch nicht. 
Wir erinnern nns wohl von einer aus jüngst vorhergegangener Zeit stam­
menden Anctionsrechnnng gehört zu habeu mit folgenden Datis: Eine 
Leibeigene uud deren Tochter bezahlt mit 30 Thal., zwei braune Pferde 
mit 70 Thal.; aber obgleich diese Auction in Kurland vorgekommen, so 
waren es doch keine turischeu Leibeigenen. Gleichwol war es ein Fortschritt 
und konnte ein unberechenbarer werden! — Unter dem Neuen, welches 
diese Aufhebung der Leibeigenschaft für unser Volk mit sich brachte, führen wir 
an: es erhielt seine eigene Gerichtsbarkeit in seinen Gemeindegerichten. 
Aber — ist es jetzt auch allerdings besser geworden, wenngleich noch lange 
nicht gut — was waren das für Gerichte! Auf den Privatgütern, 
besonders den kleineren, dauerte zum Glücke das frühere man könnte sagen 
patriarchalische Verhältniß noch fort nnd es blieb ziemlich beim Alten. 
Der Gutsherr influirte genugsam auf den Gerichtsschreiber und dieser 
auf die Gerichtsglieder, um die eigene Gerichtsbarkeit, für die das Volt 
so ziemlich überall noch völlig unreif war, illusorisch zu macheu. Auf den 
Krousgüteru aber dominirte von da ab der Gerichtsschrciber uud dieser 
war in den meisten Fällen aus jener Elasse genommen, die eben nur für 
das äußere gerichtliche Formelweseu Bildung genug besaß. Die Gerichtsglie­
der, in seltenen Fällen auch nur des Lesens wenigstens so weit kundig, daß 
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sie die Bauerverorduuug irgend hätten verstehen können, zeichneten ihre 
Kreuze unter Ausfertignngen, an denen sie keinen Theil gehabt, deren 
Inhalt sie nicht kannten. Streitigkeiten, die früher der Gutsherr, welcher 
doch in der Regel tein persönliches Interesse dabei haben konnte, ob der 
Eine oder der Andere Recht behielt, der ferner für, bäuerliche Bestechungs­
versuche doch uuzugäuglich und von Verwandtschaftsrücksichten frei war, 
häufig durch ein bloßes Macht- oder Drohwort zur Zufriedenheit beider 
Theile entschieden hatte, verwandelten sich in langwierige Processe mit Zen-
genverhö'r, Beeidigung^, Appellationen n. s. w. Es ist gewiß nicht zu 
viel behauptet, wenn man sagt, daß das natürliche Rechtsgesühl unseres 
Volkes durch diese Gerichtsbarkeit für lange Zeit gefährdet worden ist. 

Mit der Aufhebung der Leibeigenschaft mußte uothwendig wenigstens 
ein Anfang von Fre izüg igke i t vcrbuuden sein. Auch diese hatte ihre erfreu­
lichen Seiten. So wenig Knrland im ganzen an Uebervölkerung leidet, 
so gab es doch schon vor 40 Jahren einzelne Gegenden, in denen die 
Menschenmenge im Vergleiche zn dem damals bereits nrbar gemachten 
Terrain uud dem damaligen Stande der Landwirtschaft nngeachtet der 
größten Verschwendung von Menschenkraft doch zu groß war, während es 
in auderu und zwar den fruchtbarsten Gegenden an Häudeu fehlte und 
die Kräfte der Bauerschaft übermäßig angestrengt wurdeu. Somit kounte 
die Freizügigkeit als Ausgleichuugsmittel betrachtet werden; es schien die 
Möglichkeit gegeben, daß der zu harte Gutsherr zum gerechteu Vortheil 
des billigeren, noch mehr zn dem des Volkes sich plötzlich ohne arbeitende 
Kräfte sah. Und doch mußte jeder Freund des Volkes sich darüber 
freuen, als theils das dem rohen Menschen naturgemäß eigene Klebeu au 
der Scholle, theils Verclausnlirnngen der mannigfachsten Art diese Frei­
zügigkeit sehr beschränkten, ja fast illusorisch machten. Utopienjägerei, ein 
nothwendiges Anhängsel jeder wichtigern, zum Bessern hin gewandteu 
Verändernug in den änßern Verhältnissen des ungebildeten Menschen, 
hätte unendlich viel Unheil angerichtet. Haben doch noch jetzt namentlich 
Kronsgüter in der Nähe -größerer Städte den Verlust weuigsteus der 
Hälfte derjenigen juugeu Leute, besonders der Mädchen zu beklagen, die 
auf Dienst in die Städte ziehen. Sie kommen wohl größtentheils zurück; 
aber die Mehrzahl eben in keiuem erfreulichen stttlicheu Zustande. 

*) Der Mißbrauch, der namentlich vor den Gemeindegerichten mit dem Eide getrieben 
wird, hat den demoralisirendsten Einfluß auf das Volk. Es wäre wahrlich an der Zeit, in 
dieser Beziehung sehr ernste Nestrictionen vorzunehmen. 
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Mehrere Jahre darnach erhielten die Bauern, welche wol in den 
meisten Gegenden bis dahin zur nähern Bezeichnung ihrer Persönlichkeit 
außer ihrem Tanfnamen nur den Namen ihres jedesmaligen Aufenthalts­
ortes führten — so daß z. B . die Kinder eines und desselben Elternpaares 
vielleicht jedes einen besondern Familien- oder vielmehr Geburtsortsnamen 
haben tonnte — feststehende F a m i l i e n n a m e n . Das konnte ein großer 
Fortschritt werden. Der Näme trägt mehr znr Gestaltung einer Persön­
lichkeit bei als man gewöhnlich meint. Aber — man überließ damals 
die Anfertigung der Familiennamenlisten, wenigstens der Hauptsache nach, 
den Gemeindegerichten. Nachdem nun diese die Flora, weniger die Fauna 
Kurlands ausgebeutet hatten, die erstere schon zur Ungebühr, so daß z. B . 
die Familien „Ohsol" sEiche) und „Preede" Eichte) Notlügen Falles ganz wol 
die Rolle der Fabier Roms für Kurland von neuem aufführen könnten, 
kamen allerlei Spottnamen, in deren Erfindung der Lette oft eine sehr 
seine Beobachtungsgabe zeigt, an die Reihe. Diese Nomenclatur, nachdem 
sie durch alle Phasen der fehlerhaftesten Schreibart, des Widerspruches des 
lettischen Organs, des Widerwillens gegen Spottnamen, des Widerstrebens 
der lettischen Grammatik, welche den Taufnamen hinter den Genitiv des 
Familiennamens gesetzt verlangt, hindurch gegangen, bildet nunmehr in 
manchen Gegenden ein Chaos, das häufig in den Acten der Behörden, 
selbst in sehr wichtigen Verhandlungen fingirte Persönlichkeiten agiren läßt, 
häufige Verzögerungen des Gerichtsganges durch Identitätsbeweise ,c. ver-
anlaßt und für die nächste Folgezeit durch fehlerhafte Angabe in den Acten, 
in den Kirchenbüchern n. s. w. eine große Menge von Ungelegenheiten 
nach sich ziehen muß"). 

Ungefähr um dieselbe Zeit stellte ein nenes R e c r n t i r u n g s - Reg lemen t 
an die Stelle des früheren sogenannten „Greifens" der Recruten das Lo o s. 
Wer irgend die Greuel kannte, die sonst bei jeder Recrutirung vorkamen, 
mnßte diese Aenderung-mit Freuden begrüßen. Selten dürfte irgendwo 
das Volk mit so allgemeiner Bereitwilligkeit sich in eine neue Anordnung 

*) Diesem Uebelstande wäre vielleicht für die Zukunft dadurch abzuhelfen, daß jemand, 
der der lettischen und deutschen Orthographie mächtig wäre, von sämmtlichen Gemeinde­
gerichten Kurlands Verzeichnisse aller in ihren Gemeinden vorkommenden Familiennamen 
zugeschickt erhielte und dieselben, richtig geschrieben und mit der der lettischen Aussprache 
zunächstkommenden deutschen Schreibart versehen, alphabetisch ordnete. Dieses Namensver-
zeichniß müßte dann in den Behörden als Richtschnur für das Schreiben lettischer Familien, 
«amen dienen. 
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der Regierung gefügt haben als in diese. Doch auch sie hatte ihre 
üblen Folgen. Früher durfte nämlich erst der Majorenne heiratheu, wäh­
rend schon der 18jährige Innge, wenn er die nöthige Größe hatte, als 
Recrut gestellt werden konnte. Seit dem nenen Kirchengesetze nnd dem 
uenen Recrntirungsreglement aber war es umgekehrt. Der 18jährige schon 
durfte heiratheu, während erst der 20jährige zur Loosuug gezogen wurde. 
Der Familieuvater aber, wenu auch erst 20 Jahre a l t , kam in die zweite 
Classe, die, wenn sie auch in einzelnen Fällen zur Loosuug kam, doch 
jedenfalls viel mehr Chancen bot. Das mußte natürlich eine Menge 
nnreifer Ehen nach sich ziehen. Es war nnlcidlich anzusehen, mit welchem 
— man verzeihe den Ansdrnck — Diebsgestchte ein solcher 20jähriger 
Familienvater bei der Recrntirung sein Recht sn die, zweite Classe gestellt 
zu werden in Anspruch ucchm, währeud es wöhl vorgekommeu seiu mag, 
daß eiu Junge, der absichtlich seine Heirath bis nach vollendetem 25. Jahre 
hinausgeschoben hatte, nm sein Weib nicht zurücklasse» zu müsseu nnd bis 
zum vollendeten 25. Jahre vielleicht acht oder neunmal immer glücklich 
gelooft hatte, doch Recrnt werden mnßte, weil der ganz znfallig angesetzte 
Loosungstermin nicht, wie erwartet wnrde, ans den Tag nach der Copulation, 
sondern zufällig auf den Tag vor derselben fiel. Solche Diuge müssen 
das Volk demoralisiren. Dem Einsender dieses ist eine Gemeinde bekannt, 
in welcher mehrere verheirathete Individuen es später doch vorzogen, lieber 
Soldaten zu werdeu, als Weib und Kind zu eruähreu uud daher um ein 
billiges, 30 bis 100 Rbl. , für einen Inngen eintraten, den das Loos 
getroffen hatte, von dem schimpflichen Kaufgelde aber deu Ihr igeu uichts 
oder nur sehr weuig zurückließe». 

Vor weuigen Iahreu begaun endlich die A b l ö s u n g der F r o h ne. 
Es war hohe Zeit! Solche als unabweisbare Forderungen der Zeit auftre­
tende Hauptveräuderungeu in der socialen Lage des Volkes werden von 
demselben gleichsam schon zum voraus gefühlt. Die Frohue wurde mit 
dem größten Widerwillen geleistet; es war als läge Ble i in den Gliedern 
eines jeden Knechtes, einer jeden Magd, die der Wir th zur Arbeit uach 
dem Hofe stellte. Daß aber gleichwol, als es endlich znr Ablösung kam, 
mannigfach geklagt und die sonderbarsten Befürchtungen und zwar nicht 
olos von Bauern, sondern auch von Gntsbesttzern, die mit der Knechts-
wirthschaft noch ganz unbekannt waren, gehegt wurden, war nicht zu ver­
wunden!. Was sollte, meinte man, aus den Hunderten von Knechten nnd 
Mägden und zwar in der Regel den trägsten und schwächsten werden, die 
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aus größern Gütern zur Bestreitung der Hofesleistungen von den Wirthen 
gehalten wurden und die, was mit naivem Freimuthe die Wirthe selbst 
äußerten, uunmehr weder der Wirth noch der Gutsherr in Lohn und Brod 
nehmen werde? Das Demoralisirende der Frohne, die unglaubliche Ver­
schwendung von Arbeitskraft, die bei derselben stattfand, fühlte jeder, auch 
der roheste Bauer, dnrch. Daß aber solche Vergeudung von Arbeitskraft, 
solch ein Mißverhältniß derselben znr Production der sicherste Weg zum 
Proletariat sei nnd daß dagegen von dem Augenblicke an, wo der, für den 
gearbeitet wird, auch zugleich der Lohngeber ist, jeder Muskel neue Spann­
kraft erhalten werde, daß serner die namentlich auf den Krousgütern dnrch 
die normirten Gehorchstabellen eingeengte und an den alten Schlendrian 
gebundene Landwirtschaft sogleich einen andern Gang einschlagen, daß eine 
Menge bisher brach gelegenen Landes bald nrbar gemacht und so für jede 
Kraft neue Verwendung gefunden werden würde, das wollte nicht jedem 
gleich in den Kopf. — Die Erfahrung schlug alle diese Befürchtungen bald, 
leider aber muß man sagen zum Unglück für unser Vo lk zu schnell 
nieder! — uicht etwa, weil die Pachtsumme zu gering war, sondern durch 
zufälliges Zusammentreffen verschiedener Umstände unmittelbar uach oder 
während der Ablösung. Die Preise für alle bauerlichen Producte waren 
mehrere Jahre hindurch außergewöhnlich hoch. Alle, besonders die in der 
Nähe der Sammelplätze der Truppen während der Kriegsjahre befindlichen 
Bauerfchaften veräußerten Heu, Hafer u. f. w. zu unerhörten Preisen; die 
Sperre unserer Häfen dnrch den Feind bewirkte uuglaubliche Laudfrachten 
und jeder Bauer, der ein Pferd besaß, fuhrwerkte; die Unbekanntfchaft der 
Gutsbesitzer mit der Knechtswirthschaft, die noch nicht sogleich ans der alten 
Ordnnng oder vielmehr Unordnung, aus dem alteu Arbeiterschritt heraus­
zubringenden Knechte machten auf den Höfen viele Tagelöhner erforderlich; 
der anderweitig sich bietende Erwerb z. B. das oben erwähnte Fuhrwer­
ken, ferner der unverhohlene Triumph, nunmehr den Herrn, der wie die 
Leute meinten unsinniger Weise jetzt mit dem dritten Theile der numeri­
schen Kraft, die sie ihm bisher gestellt hatten, seine Felder nnd Heuschläge 
zu bearbeiten denke, in Händen zuhaben, stachelte und lehrte hohen 
Tagelohn zu erzwingen. Man sah wohl hier und da auf größeren Gütern 
ein ganzes Hundert Weiber sogar, die sich früh morgens znr Arbeit auf 
den Hofesfeldern oder Heuschlägen für Tagelohn versammelt hatten, wie­
der auseinander gehen, weil der Herr den Plötzlich von ihnen erhöhten Tage­
lohn nicht zahlen wollte. Alles dieses ließ aus einmal vor dem kurzsichti-
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gen Blicke des Volkes das Zinsverhältniß in eiueni Glänze erscheinen, der 
eben auf Arbeitslust, auf Billigkeit, auf Sparsamkeit nicht gnt einwirken 
konnte nnd, wenn wie zu erwarten steht nach diesem krankhaften Auf­
schwünge gewöhnliche Jahre folgen werden, Täuschung nnd Verstimmunq 
nach sich ziehen mnß. — Neben diesem mehr zufälligen Uebelstande steht 
ein anderer als ziemlich nothwendige Folge. Es ist nnnmehr, wenigstens 
auf den größern Kronsgütern, das letzte Band gelöst, das den Bauern mit 
dem Gutsherrn in Berührung brachte, und das nnmnndige Volk steht 
vollständig nur nuter der Verwaltung des Genieindegerichtes, einer Be­
hörde, an deren Tüchtigkeit zn dieser nen überkommenen Stellnng vorläufig 
noch zn zweifeln ist. Es mnß sich dadurch eine Art 'von Selbstbewnßtseiu 
bei unserm Volke einfinden, das ihm bei seinem jetzigen Bildungsgrade sehr 
übel steht. Anch ist nicht zn übersehen, daß zur Zeit des Gehorches selbst 
jedes irgend schon arbeitsfähige Kind mit dem Hofe in Berührung kam 
nnd durch das, was <s sah und hörte, doch mehr oder weniger geweckt 
wnrde; während jetzt eine Menge Kinder, namentlich die elternlosen 
oder die Kinder armer Knechte, heranwachsen, ohne je etwas anderes zu 
sehen und zu hören, als was sich ihnen in den engen Grenzen ihres „Gesindes" 
(Banerhoses) bietet. Man sehe sich, wo irgend eine freundliche Herrschaft 
ist, ja selbst wo dieses Attribut der Herrschaft uicht gegeben werden kann, 
die Kinder der sogenannten Hofesknechte an nnd dagegen wieder die Kinder 
in den Gesinden, um von dem Unterschiede Ueberzeugung zn gewinnen. 

Als. entschiedener und nnberechenbarer Fortschritt in den äußeru Ver­
hältnissen unsres Volkes ist die bei Umwandlung der Frohne in das Pacht­
verhältnis wenigstens auf deu Krousgütern eiugetreteue R e g u l i r u u g sämmt-
licher Hofes- und Bauerländereien uud die Uebergabe der Gestude an ihre 
Inhaber in eine Art von E r b p a c h t zn betrachten. I n manchen Gegenden 
bestanden viele Gesinde ans lauter Streustücken, die oft Werste weit ent­
fernt unter fremden Ländereien lagen. Jetzt wurde alles Laud vermessen, 
jedem Wirthe sein Feld, sein Heuschlag, seiue Weide möglichst in der Nähe 
seiner Wohnung, möglichst zusammenhängend angewiesen; alles wnrde bo-
nit irt. So nur konnte eine rationellere Bewirthschaftuug, so nur eiu ge­
rechter Zins erzielt werden. Hätte ferner, wie hier uud da besorgt wurde, eine 
Verpachtung der Gesinde an den Meistbietenden stattgefuudeu, so wären nnsere 
Bauern, sofern auch cmdere Stände concurriren dnrften, nnfehlbar depofse-
dirt worden; sofern aber nur Baueru mitbieten durften, wäre kein annehm­
bares Angebot zu erwarten gewesen, zumal anfangs, während in denjenigen 
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Bauerschaften, wo das Zinsverhältniß bereits seit einigen Jahren bestand, 
die Erinnerung au die jüngst verflossenen ausuahmsweise güustigen Jahre 
vielleicht uoch lebendig genug geweseu wäre, um im Falle eiuer eintreten­
den Versteigerung der Gesinde zn allgemeiner Verarmnng führenden 
Schwindel zn wecken. — Aber auch au diese erfreulichen Fortschritte ha-
beu sich, weuu auch hoffentlich uur vorübergehende und bei den annock 
zn regulirenden Gütern leicht zn vermeidende Uebelstände 'geknüpft, die 
ebenfalls Erwähnung ftudcu mögcu. Was z. B . jeder von seinen bishe­
rigen Ländereien abzugeben, was dagegeu eiust zu erwarten habe, war den 
Lenten schon jahrelang vor der definitiven Uebergabe bekannt. Diese ließ 
hier uud da vou einen: Frühjahre znm auderu auf sich warten. D a sah 
mau deuu viele Wirthe die abzugebende» Stücke bis auf das äußerste aus-
saugeu uud vernachlässigen, die ihnen verbleibenden Stücke aber übermäßig 
düngen oder den Dünger in ihren Ställen lieber verbrennen lassen; wo­
durch maucher Wir th für Jahre iu seiuer Oekouomie beeiuträchtigt ward. 
Feruer kam bei der Abgabe der Gestude an die Banern in Pacht das Erb­
folgerecht in denselben, um das sich während der Frohnc niemand sonder­
lich gekümmert hatte, ans einmal znr ansgedehntesten Anwendung nnd Gel-
tnng. I n Folge dessen kamen nnd kommen noch immer eine Menge Ge-
sindes-Reclamationen znm Vorschein, oft der wunderlichsten Art. „Eigent­
lich weiß ich selbst nicht recht, ob mir das Gesinde zukommt, — wer kennt 
die Gesetze —; aber vielleicht habe ich Glück!" Dieses von neu über­
kommenen Rechten im rohen Menschen schwer zn trennende Motto war nnd 
ist noch in manchem Mnnde zn hören; nnd hätte das weiter nichts zu sa­
gen, wenn nnr hier nnd da nicht dem Glücke ein Hinterpförtchen zu öffnen 
versucht würde. Einsender dieses hat noch kürzlich alle Mühe, und doch 
vielleicht vergeblich, angewandt, um eineu Reclamationslnstigen andern Sinnes 
zn machen, der seine Ansprüche ans ein sogenanntes Häusleretablissement 
ans das nach 35 Jahren wieder anfgetanchte Gerücht gründete, der gegen­
wärtige Inhaber dieses Etablissements sei zwar nach der Kopulation seiner 
Eltern geboren, aber eigentlich nur ein Sohn seiner Mut ter ; daher das 
Häuscheu dem Weibe des Reclamanten, einer nachgeborenen Schwester 
des gegenwärtigen Inhabers, znfallen müsse*). 

') Das hier über das „Erbpachtrecht" der Domainenbauem und über die „Gesindes, 
Reclamationen" Gesagte möchte denn doch einer nähern Erläuterung vom Rechtsftandvunkte 
aus bedürfen. 

I n der vom Kaiser Alezander I. im Jahre 1817 bestätigten und zwei Jahre darauf 
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Außer diesen vorübergehenden Uebelständen ist noch eines dauernden 
wenn anch nicht unüberwindlichen zu erwähnen. Man fand nämlich bei 

uromulgirten kurländischen Bauer-Verordnung entsagten die Krone und die kurländische 

Ritterschaft „allen ihren bisherigen auf die Leibeigenschaft und die Erbunterthänigkeit der 

Bauern gegründeten Rechten"; der gesammte Grundbesitz verblieb indessen der Krone und 

dem Adel, und der persönlich frei gewordene Bauer sollte, nach Ablauf der (mit dem Jahre 

l833 zum Abschluß gelangten) Uebergangsperiode aus dem Zustande der Leibeigenschaft in 

den der definitiven Freiheit, in ein durch freie Vereinbarung zu regelndes Pachtverhältniß 

treten. Der Abschluß solcher Packtcontracte auf den Domainen erfolgte indessen in dem 

vorgesehenen Zeitpunkte nicht, weil Form und Inhalt derselben von dem damals auch die 

Domainen verwaltenden Finanz-Ministerin (ein eigenes Domainen-Ministerium datirt erst 

vom Jahre 184!) nicht präcisirt wurden; es blieb daher nichts übrig, als die Nutznießung 

der „Gesinde" (Bauerhöfe) den „Wirthen" (den Häuptern der das „Gefinde" nutzenden 

Bauerfamilie) gegen Uebernabme der in den „Gehorchstabellen" normirten und bisher ge­

leisteten Frohn vorlaufig zu überlassen. Ein gesetzliches Anrecht auf Eonservation in 

diesem Gesindesbesitze stand weder dem Gesindeswirthen noch dessen Erben zu; es war eben 

nur ein factisches Verhältniß, dessen sociale und national-ökonomische Bedeutung indessen 

von der mit der Verwaltung der Domainen in Kurland betrauten Behörde keinesweges ver­

kannt wurde; sie entschloß sich nur ausnahmsweise und aus zwingenden Gründen dazu 

einem Bauerwirthe seinen Hof abzunehmen oder seine Intestaterben bei der weitern Vergebung 

der Besitzlichkeit zu übergehen. 

Diese factischen Zustände wurden durch die Verordnung des „temporairen Conseils zur 

Verwaltung der Reichsdomainen" vom 27, April 1837 einigermaßen in rechtliche umgestaltet, 

indem Inhalts derselben die Söhne und beim Nichtvorhandensein derselben die Töchter, hter-

nächst die übrigen Verwandten eines „ordentlichen" oder „guten" Gesindeswirths — immer­

hin ein' etwas elastischer Begriff! - zur Erbfolge in das Gesinde für berechtigt erklärt 

wurden. Voraussetzung dabei war, daß der den Vauerhof Beanspruchende nicht bereits 

„abgetbeilt" sei (ein den agrarischen Verhältnissen Rußlands entnommener Begriff, dem in 

unsern Provinzen elwa die Bedeutung der Angehörigkeit zu einer und derselben Gesindes-

wirthschast und der factischen Betheiligung an derselben gegeben werden mochte, während in 

der Praxis hier zwischen „abgetheilten" und „nicht abgetheilten" Kindern und Verwandten 

nicht unterschieden worden ist). Auch den minderjährigen Kindern sollte die« Recht nicht 

verloren gehen und selbst die nicht zur Gesindeswirthschaft gehörenden Verwandten des letzten 

Inhabers bei der Vergebung eines vacant gewordenen Gesindes berücksichtigt werden. Die 

eonMo »ine qua non sollte aber unter allen Umständen die Garantie sein, welche durch 

die persönlichen Eigenschaften des Gesindesnachfolgers für eine gute Bewirthschaftung geboten 

wurde Alle diese Bestimmungen sollten indessen nur bis dahin Geltung haben, wo die 

Krone eine formelle Verpachtung der Bauerhöfe eintreten lassen würde. 

Die Conversion der Frohne in Geldpacht auf den Besitzlichkeiten der Krone in Kurland 

(welche nahezu ^ des Landes einnehmen) stand nun mit der bereits vor einer Reihe 

von Jahren in Angriff genommenen Vermessung und „Regulirung" der Domainen in ge, 

nauem Zusammenhange und trat dann, mit dem Fortschreiten der letztern, in der Mitte der 
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der Regulirung der Kronsgüter hier uud da außer deu Wirtheu auch noch 
so genannte H ä n s l e r d. h. Bescher eines Häuscheus und eines oft kaum 
füuf Quadratrutheu, bisweileu freilich auch 2 oder 3 Lofstellen betragenden 
Landstückes, die aber bis dahin für diefe ihre Besitzlichkeit weder irgend 
welchen Gehorch geleistet noch Pacht gezahlt hatten. Diese Hänsler, die 
sich hauptsächlich in solcheu Gegeudeu finden, wo der Boden schlecht und 
nnr mit Mühe urbar zu machen, dagegen Holz in Menge vorhanden ist und 
anderweitiger Erwerb z. B . durch Fischerei, Viehzucht, Holzhandel, Arbeit 
in einer nahen Stadt sich bietet, also wol vorzugsweise in uusern Strand-
gegeudcn, aus ihrem „kleinen und lieben" BeMhnme zu verdrängen, wäre 
allerdings hart gewesen, zumal da viele derselbe» aus zweiter uud dritter 

vierziger Jahre ins Leben. Die Bauerhöfe wurden laut den vom Domainen-Ministeri«. 
erlassenen Pachtbedingungen für einen nach Maßgabe der Vermessung berechneten sehr mäßigen 
Zins den Gesindesinhabeu» auf 12 Jahre in Pacht vergeben. Nach Ablauf dieser Frist 
sollte eine neue Taxation der ^a'ndereien vorgenommen und demgemäß ein neuer Pachtzins 
festgesetzt werden; indessen sollte der Pächter zur Uebernahme des Gesindes für diesen (muth-
maßlich erhöhten) Pachtzins nicht verpflichtet sein; es stand ihm offen, den Bauerhof aufzu­
geben. Er verlor ihn aber ohne Ansprüche auf Entschädigung für Meliorationen, wenn er 
den Pachtzins zu zahlen verabsäumte. Starb er im Lauf der Pachtjahrc. so sollte der Bauer-
Hof ungetheilt aus seine geschlichen Erben übergehen-, wer unter diesen ihm in der Pacht 
folgen solle, darüber sollten die örtlichen Gesetze (al'o wol zunächst die in der obenerwähnten 
Verordnung vom 27. Apri l 1837 enthaltenen Bestimmungen) entscheiden. 

Aus dieser Erörterung dürfte sich diejenige Beschränkung ergeben, in welcher der im 
Texte gebrauchte Ausdruck „Erbpacht" aufzufassen ist, so wie daß die bäuerliche Bevölkerung 
sich durchaus im In tbume befindet, wenn sie, wie der Herr Einsender bezeugt, die s. g. 
Gesindes-»leclamationen seit der Einführung des Geldpachtsystemes auf den Domainen mit 
besonderer Hoffnung auf Erfolg betreiben zu können glaubt. I m Gegentheil schneidet das Oeld-
pachtsystem alle Gesindes-Ncclamationen ausdrückli.ii ab. Diese können nur noch auf den 
Domainen in Frage kommen, welche noch nicht „regulirt oder auf denen die Gesinde noch 
nicht in Pacht vergeben sind. Gesindes-Reclamationen datiren nicht von der Einführung 
des Geldpachtsystemes ans den t omainen; sie sind seit Dccennien eine Plage aller Behörden 
und ein beständiger Erisapfel zwischen der Justiz und der Administration in Betreff der 
Kompetenz zur Entscheidung über dieselben gewe en, bis denn schließlich durch die auf Ver-
anlassung der Eiviloberverwaltung der Ostsee-Provinzen erlassene Enculair-Vorschrift des 
Kuiländischen Domainenhofeö vom 3 1 . I u l i 1857 diese Streitfrage dahin normirt wu,de. 
daß Gesindes-Neclamationen, die aus dei Zeit vor der obenerwännten Verordnung vom 
27. Apr i l i637 sich berleiteten, von den Administrativ - Autoritäten, die aus der Zeit naH 
dieser Verordnung originirenden aber von den Justizbehörden zu entscheiden seien, während 
selbstverständlich Neclamationen bereits in Pacht vergebener Bauerhöfe ausgeschlossen und bei 
Differenzen der Erben eines Pächters über die Nachfolge im Pachtbesitze ebemalls nur die 
Justizbehörden zur Schlichtung berufen sein sollten. D. Red, 

Baltische Monatsschrift. Heft. 3. 19 
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Hand ihren kleinen Besitz dnrch gerichtlich bestätigten Kauf inne hatten. 
Aber daß man allmählig ihre Zahl so sehr anwachsen ließ, daß in manchen 
Gegenden mehr solcher Häusler als Wirthe sind; daß in neuester Zeit bei 
der Regulirung ihre Zahl noch vermehrt wnrde; besonders daß man kein 
Minimum des jedem Häusler zuzuheilenden Ackers, tein bestimmtes Maß 
für die zu erbauende Wohnnng festsetzte n. s. w., war ein Fehlgriff der 
Hmnanität. Freilich manches Stückckcn Land, welches jetzt ein Hänsln 
ackert, wäre nnbebant geblieben, wenn es als Strenstück einem Wirthen zu« 
getheilt worden wäre, weil es zu geringer Quantität und Qualität ist, um 
seine besondere Umzäunung, seine Bearbeitung bezahlt zu machen. Aber dieser 
Vortheil wiegt die bekannte Erfahrung nicht auf, daß zu große Parcelli-
rung des Grnndes und Bodens das Proletariat fördert, daß der rohe 
Mensch es nicht ertragt, ganz ans eigenen Fnß gestellt zu sein, daß Kränk­
lichkeit nnd Verkommenheit, daß physischer und moralischer Schmntz, durch 
das Auge der Oeffentlichkeit nicht behindert, in solchen Häuschen sich an­
häuft, wie denn die gerichtlichen Protokolle zweifellos nachweisen, daß ver-
hältnißmäßig viel mehr Vergehen bei den Bewohnern solcher Hänschen als 
bei den Bewohnern der Gesinde vorkommen. Diesem Uebelstande wäre 
vielleicht ans die leichteste nnd zugleich gerechteste Art dadnrch abzuhelfen, 
daß man diesen Häuslern gestattet, ihr kleines Besttzthnm zu verkaufen, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß der Känfer die Gebände abtrage und 
und den gekanften Acker mit dem seinigen vereinige. 

Für die ärzt l iche P f l e g e unseres Volkes ist im Ganzen auf den 
Privatgütern, wenn auch uicht überall hiuläuglich, so doch mehr geschehen als 
auf den Kronsgütern, ja auf diesen seit Ablösung der Frohne eigentlich gar 
nichts, so daß es Gegenden giebt, in denen auf 25 Werst uud mehr über­
haupt gar kein Arzt zu haben ist. Es ist ein Jammer, was in solchen 
Strichen Quacksalberei, Vernachlässtgnng kleiner, anfangs leicht heilbarer 
Uebel u. s. w. für Unheil anrichten. Man braucht iu solchen Gemeinden nur 
einmal einer Necrutirung beizuwohnen, nm über die Menge der wegen 
körperlichen Gebrechen aus der Zahl der Loosenden Ausgeschlossenen zu 
staunen. Und doch ist diese körperliche Verderbniß noch das kleinere Uebel; 
das größere besteht in der Demoralisation des Volkes, indem z. B. jede 
Fühllofigkeit gegen Kranke sich hinter den Deckmantel: „Wir haben keinen 
Arzt.'" verbirgt. — Uebrigens ist das Verlangen nach einem Arzte überall 
vorhanden, wo ein solcher, wenn auch nnr auf kurze Zeit, einmal gewirkt hat. 
Dem Schreiber dieses ist eine Gemeinde eines Kronsgutes bekannt, iu welcher 
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vor Ablösung der Frohne mehrere Jahre lang ein Arzt angestellt war. 
Nach der Ablösung sollte nunmehr die Gemeinde selbst ihn gagiren, „wenn 
sie überhaupt einen Arzt haben wolle." Sie wurde zusammenberufen und 
obgleich jeder irgend Verständigere, einzeln befragt, durchaus sich für die 
Anstellung eines Arztes aussprach, wies sie wie vorauszusehen war in eor-
poi-6 den Vorschlag zurück uud zwar zu wiederholten Malen. „Warum 
fragt man nns," sagte damals mehrmals Einer; „hätte mau uus befohlen, 
einen Arzt zn gagiren, so hätten wir es gethan nnd wären dankbar gewe­
sen," — ein Geständniß, ähnlich jenem einer Gemeinde in den Rheinlan-
den. Die Eisenbahn sollte durch ihr Dorf kommen. Sie protestirte nach 
Möglichkeit. Als aber später die Bahn wirklich eine andere Richtung nahm, 
beklagte sie sich: „Man zwinge sie doch sonst zn so manchem. Warum 
habe man sie denn anch jetzt nicht gezwungen, wo man doch etwes wahr­
hast Vortei lhaftes für sie voraussah!" — Jetzt aber, nachdem jene 
Gemeinde einige Jahre ohne ärztliche Hülfe gewesen ist, wil l sie selbst einen 
Arzt engagiren, dock ausdrücklich frei vou sich aus, ohne E i n m i s c h u n g 
der H e r r e n , weil sie sonst auch nnr m i t Einmischung der Herren ihn 
wieder absetzen könnten, falls er ihr nicht nach dem Sinn wäre. — Ein 
schönes Selbstgefühl! Ob aber mit diesem Selbstgefühle nicht dasjenige 
des tüchtigern Arztes eollidiren werde, muß die Zukunft lehren. Es gehört 
schon, seitdem die Periode.der preußischen Chirurgen für Kurland vorüber 
gegangen ist, viel Zart- und Rechtsgefühl eines Gutsherrn dazn, dem wis­
senschaftlich gebildeten Arzte seine Stellung als Privatangestellten nicht 
drückend zn machen, in welcher Hinsicht Livland dnrch Anstellung der von 
der Gonvernements-Regierung bestätigten Kirchspielsärzte mit gutem Bei­
spiele vorausgeht*); unter die Willtuhr einer Bauergemeinde aber wird sich, 
wie die Gemeinden jetzt noch sind, schwerlich ein Tüchtiger stellen wollen. 

Wenn wir nun in dem Vorhergehenden jedem unleugbaren Fortschritte 
in der Entwickelung unseres Volkes auch unleugbare Rückschritte sich an-

*) Allerdings ist dieje für die Volkswohlfahrt so bedeutungsvolle Frage zuerst in Liv­
land in ernstere Erwägung gezogen worden. Die Ausführung ist indessen eben erst im 
Werden begriffen. Der Livländische Landtag des Jahres 1857 hatte die Anstellung von 
Kirchspielsärzten in Vorschlag gebracht, zu deren Gagirung die Gutsbesitzer und die Bauer-
gemeinden der Krons- und Privatgüter sich, vereinigen sollten. Die Betheiligung der Krons­
güter dabei wurde indessen abgelehnt; und so ist denn Inhalts einer im Herbst d. I . von 
der livländischen Gouvernements-Negierung erlassenen Publication die Anstellung von Land­
ärzten auf die Privatgüter beschrankt worden. Zu diesem Zwecke sollen Kirchspiels-Convente 
berufen werden, an denen die Eigenthümer oder Besitzer der Privatgüter und die Gememde-

19* 
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hängen sehen, so liegt die Frage nahe: woher diese? — Aber eben so nahe liegt 
die Antwort: weil die Sorge für die geist ige E n t w i c k e l n n g des Volkes 
mit der Sorge für dessen änßere Wohlfahrt dnrchans nicht gleichen Schritt 
gehalten hat! Sehen wir zu, was in dieser Beziehung geleistet ist. Der § 60 
der turländischen Bauerverordnnng enthält die Bestimmung, daß ans je 
1000 Seelen beiderlei Geschlechts eine Schu le errichtet werden solle. Dem­
gemäß müßten nicht viel weniger als 500 Schnlen in Kurland vorhanden 
sein, da wir etwa 430,000 Letten bei nns zählen, und das Land doch mich 
die große Menge der ans dem Lande lebenden sogenannten „Kleindeutschen" 
mit zu seiuer Bevölkerung zählen muß. Ferner müßten nach der ziemlich 
richtig angenommenen Durchschnittszahl von 25 Kindern gleichen Alters 
für jedes Tausend bei einem Schulbesuche von nnr zwei Wintern etwa 
25,000 Kinder jene 500 Schulen besucheu. —. Diesem gegenüber giebt 
der nns vorliegende Schulverschlag vom laufenden Jahre die Zahl der 
vorhandenen Schulen auf nur 279 an, die Zahl der Schüler auf nnr 11,456. 
N u n , immerhin könnte man da schon von einem gnten Anfange sprechen. 
Aber abgesehen davon, daß man nicht gnt einsteht, wie nach vierzigjährigem 
Bestehen des §. 60 der Banerverordnnng noch immer erst von einem bloßen 
Anfange seiner Erfüllung die Rede sein kann, stoßen wir bei näherer Be­
trachtung dieses Verschlages noch auf manches, was diesem Anfange vieles 
von seinem Werthe nimmt. Die Zahl 279 findet sich ans der Addition 
von 25 Confirmanden-, 191 Kirchen-, 63 Leseschulen. Sind nun dies 
nnr verschiedene Benennungen für eine uud dieselbe Schule, die Volks­
schule, oder wird in jeder Gattung etwas Besonderes gelehrt? S ind bloße 
Leseschulen auch schon Volksschulen oder sind es wie billig nnr Vorschulen 

vvlstehtr al« Vertreter der Bauergemeinden Tbeil nehmen sollen Die stimmberechtigten (5in-
gepfarrten entscheiden zunächst über die Nothwendigkeit der Anstellung eines Kirchsvielöarztes 
und über die Bedingungen der Sicherstellung seiner äußeren Lage; darnach soll der Konvent 
zur Ermittelung und Feststellung der „Wege und Mit te l" schreiten, aus denen diese Ausgabe 
bestritten werden soll. Die Vertreter der Pnvatgüter und die der Bauergemeinden fassen 
ihre Beschlüsse hierüber in gesonderter Abstimmung. Die einfache Majori tät entscheidet. Der 
auf die „Höfe,, (d. h. die einen vollständigen Gutscompler. repräsentirenden Immobilien) 
fallende Zahlungs-Antheil muß, dem von den B.mergemeinden zu leistenden mindestens gleich 
sein; der letztere soll indessen nicht den Betrag von 10 Kov. S . auf die „Nevisionsseele" 
(von der männlichen Bevölkerung nach Maßgabe der letzten Voltszählung) übersteigen. Is t 
ein Kirchspiel außer Stande die Mittel für die Unterhaltung eines Arztes zu beschaffen, so 
ist die Hinzuziehung benachbarter Privatgüter und Bauergemeinden zu den Conventen gestattet. 

D . Red 
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für dieselben? Läßt ferner die angegebene Durchschnittszeit von nur 12 
Wochen des Schnlbesnchs nicht darauf schließen, daß die bei weitem grö­
ßere Zahl jener Schüler weit unter 12 Wochen die Schnle besnche und 
daher nur nominell Schüler heiße?— Die sich ans alledem uns aufdrängen­
den Zweifel an dem Werihe des Anfanges werden dnrch die nähere Betrach­
tung der Schulen selbst nicht beseitigt. Hier sehen wir ein Prachtgebäude 
für die Schule errichtet, welches, sofern der Gutsherr es für seine Kosten 
erbante, allerdings eine dankenswerthe Absicht zeigt, sofern es aber von 
der (Krons-) Gemeinde auf eigene Kosten erbaut werdeu mußte, die Schule 
dem Volte wohl thener, aber nicht lieb machen dürfte, jedenfalls aber nicht 
zweckmäßig erscheint; denn die Volfsschnle mnß für das Volk eine Art 
von Universität sein, in welcher' es alles lernt, was jedes Glied desselben 
brauchen kann, auch die Knnst zu w o h n e n , welche Kunst es jedoch ans auch 
nicht einmal annäherungsweise erreichbaren Mustern sich schwerlich abstra-
hiren wird. Neben diesen Prachtgebcinden sigurirt dort wieder eine elende 
Stnbc als Schulzimmer, welche die Kiuder wohl blaß macht, ihnen aber 
keinen sonnigen Begriff von der Schule beibringt. Hier finden wir einen 
Schnlmeister, der entweder wirklich zn viel gelernt hat oder wenigstens zu 
viel gelernt zu haben glaubt, um mit Lnst nnd Liebe bei einem vielleicht 
sehr mäßigen Einkommen einfacher Volkslehrer zn sein und sich daher ver­
sucht fühlt, mit dem Dorfbarbier und Consorten in der Hand auf der 
Höhe der Zeit stehend, die Ehre eines V o l k s a u f k l ä r e r s zn asviriren; 
dort einen, der eigentlich noch erst selbst das verständige Lesen lernen sollte. 
Hier sehen wir eine sogenannte Voltsschule sich mit einem Dutzend Mägger-^) 
oder Gutshaudwerkersöhnen bis in die Fixsterne versteigen, während die an­
dern Kinder der Gemeinde nicht einmmal ordentlich das Lesen erlernen; 
dort wieder eine Schnle, in welcher vielleicht ein sehr tüchtiger Lehrer an 
einer zn großen Anzahl von Kindern seinen guteu Willen, seine Kraft nutz­
los zersplittern muß. Hier sehen wir die Schulsache ganz in die Hand 
blos des Predigers gegeben, ohne daß darnach gefragt würde, ob und 

') „Wagger" — so nennt man in Kurland die die Gutswirthschast gemäß den Anordnungen 
des Gutsverwalters unmittelbar leitenden Aufseher, Sie sind die «Executive" des Gutsherrn 
und durchgängig den Nationalen angehörig. I m lettischen Tdeile Livlands sind die Func­
tionen des „Waggers" unter dem „Stroschen". (unzweifelhaft das corrumpirte slavische 
„Storosch" d.h. Wächter), dem ..Starost" (slavisch: Aeltestey und dem „Schilter" vertheilt. 
I m ehstnischen Theile Livlands. in Oesel und in Ehstland heißt diese Nespectsperson..Kubja«". 

D . yted. 
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welche materielle Mittel ihm zugleich zu Gebote stehen, um die Sache zu 
fördern; dort wieder das eben so verletzende als die Sache gefährdende, 
wenn auch vielleicht nuter der höflichen Redensart, „der Prediger werde 
die Güte haben n. s. w." schlecht verhehlte Bestreben, doch ja nicht in 
der Schulsache, das Heft in die Hände der Geistlichkeit gerathen zn lassen. 
Die richtige Mitte dürfte sich nnr in einer verhältnißmäßig sehr geringen An­
zahl der Vorhandellen Volksschulen Kurlands eingehalten finden. 

Wie nachtheilig aber solche Versäumniß einer- nud Plaulosigkeit an­
dererseits in der geistigen Ansbilduug nnseres Voltes auf dasselbe eiuwirkeu 
muß, liegt auf der Hand. -Die oben angeführten mannigfachen Uebelstäude, die 
sich an jeden materiellen Fortschritt hingen, wären wenigstens größtenteils aus­
geblieben, wenn man demselben zugleich die Zügel erweiterteu geistigen Blickes 
angelegt hätte; es stände gewiß besser nm nnser Vo l t , wenn man, statt die 
Gemeindegerichte gleich anfangs überall zu organisireu, währeud für die 
Schule uichts geschah, erst die Schule allgemein eingerichtet, die Genieindege-
richte aber allmählig ins Leben hätte treten lassen; ja es wäre schon viel 
gewonnen gewesen, wenn gleich anfangs eine anch nnr die allgemeinsten 
Umrisse angebende Norm entworfen worden wäre, nach welcher jede sich 
bildende Schnle sich zn richten gehabt hätte. Das Volk ist seiner Natnr 
nach eine solide, Masse und muß als solche gepflegt werden, nicht theilweise, 
nicht ungleich. Wir möchten um nichts in,der Welt zn denen gehören, 
die das Volk als Kaste betrachtet wissen wollen, ans der nichts sich erheben 
dürfe; wir sind vielmehr der Ueberzeugung, das Volk sei uaturgemäß der 
Stamm, aus welchem das höhere Gezwcige der Gesellschaft sich abrundet 
uud iu seiueu abdorrenden Theilen ergänzet. Aber wenn die Schnle, statt 
an dem ewig dem Boden entsprießenden Volke Hebe- uud andere Ammen-
dienste zu verrichten, es gleichmäßig zn heben und so die Bildung einer 
sogenannten Hefe des Volkes möglichst zn verhindern, nnr dazu dient eine 
Art von Aristokratie ans demselben in die Höhe zu treiben, den- Rest aber 
einem desto traurigeren Proletar iat znznweisen, so kann eine solche Ver-
irrung nur beklagt werdeu. Das wahre Talent, die wirkliche Tüchtigkeit 
— und nur diese brancht das höhere Gezweige der Gesellschaft; an Mi t ­
telmäßigem, all Untauglichem hat es selbst schon genng — wird sich schon 
Bahn brechen, wird schon bemerkt werden, auch weun die Volksschnle sie 
nicht zum Nachtheil der minder Begabten bevorzngt. 

Das planlose Umhertappen nnserer Volksschnle muß auch nachtheilig auf 
d i e l e t t i s c h e L i t e r a t u r eiuwirkeu. Diese scheiut zwar aufzublühu, nament-
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lich die Tagesliteratur; ja es ist sogar schon von den Vortheilen der 
Concurrenz selbst ans dem lettisch-literarischen Boden die Rede gewesen. 
Sieht man aber genaner nach, so ist wenigstens ein sehr großer Theil des 
Gebotenen eben nnr Naschwerk für die durch die Unzulänglichkeit der 
Schnle gebildete Aristokratie nuter dem Volke, nicht aber kräftige und 
gesnnde Nahrung für das gesanume Volk; und was die Concurrenz betrifft, 
so wird kein Verstäudiger es in Abrede stellen, daß literarische Leistungen 
mit dem Unterfener der Concurrenz überhaupt eine mißliche Sache sind, 
vor einem noch völlig nrtheilsunfähigen Volke 'aber vollends uicht ohue 
widerliche e^rMtiu denLvolenüao uud parteinehmende Colportage bleiben 
dürften. 

So muß die Bitte eines jeden Freundes des Volkes an diejenigen 
Antoritäten, die das Wohl desselben in Händen haben, wol gerechtfertigt 
erscheinen, m i t e i ne r a l l g e m e i n g ü l t i g e n O r d n u n g unse res 
V o l k s s c h n l w e s e n s n icht l ä n g e r zu z ö g c r u . ' Die Kosten können 
doch nicht unerschwinglich sein. Wollte man z. B. etwa ans je tausend 
Seelen ein Gesinde in der Art zur Schule abtreten, daß der vou 
diesem Gesinde zn zahlende Zins von den dieser Schnle zugewiesenen 
übrigen Gesinden entrichtet würde, so könnten die Banten nur wenig 
Kosten machen; der Schnlmeister, genöthigt Landwirth zu sein, bliebe 
was er ja sein soll, Mann des Volkes, und könnte zndem ans seinem 
kleinen Anwesen sich der Mnsterwirthschaft befleißigend in seinem Kreise 
anch materiell segensreich wirken. Und wenn auch wirklich Opfer zu bringen 
wären, so ist doch mit Gewißheit zn erwarten, daß die durch die Schule 
erwirkte größere Anstelligkcit uuserer Leute zu deu sich täglich ändernden 
Arbeiten unserer täglich fortschreitenden Landwirtschaft jene Opfer reichlich 
ersetzen werde. 

G. B rasche , 
Pastor zu Bartau. 



284 

Die Geld- und DauKftnge in Finnland. 

V s sind jetzt fünfzig Jahre, daß das Großfürstenthmn Finnland dem 
russischen Kaiserstaate angehört. Kaiser Alexander I. sicherte, seinen ueuen 
Unterthanen die Ansrechterhaltnng ihrer alten politischen Verfassung zu 
nnd gab dem Lande eine eigene, von den Ministerien des Reiches ganz 
unabhängige Verwaltung. Indem Finnland somit dem lähmenden Ein­
flüsse der Centralisation entzogen blieb, konnte es, besonders in den letzten 
Decennien, auf der Bahn volkswirtschaftlicher Entwickelnug raschere Fort­
schritte machen, als die übrigen an der Ostsee gelegenen Theile des Reiches. 
Der Anfschwung offenbarte sich vorzugsweise in dem Aufblühen des aus­
wärtigen Handels und der Schiffsrhederei, in der steigenden Zahl indu­
strieller Unternehmungen und in der Vermehrung und Verbesserung der 
Communicationsmittel. M i t der erhöhten produktiven Thätigteit mehrten 
sich auch die einheimischen Capitalien; man fing in dieser Hinsicht bereits 
an, sich von dem Anstände unabhängiger zu machen; die Befestiguug des 
Credits belebte deu Unternehmungsgeist und die Zukunft bot die erfreu­
lichsten Aussichten ans.eine allgemeine Zunahme der Wohlfahrt des Landes. 

Da kamen die Kriegsjahre 1854 nnd 1855. Sie bewirkten einen 
Rückschlag in dem ganzem ökonomischen Leben, der um so fühlbarer werden 
mußte als die geographische Lage des Landes uud die Natur seiner haupt­
sächlich der Waldwirthschaft entnommenen Exportartikel es nnmöglich 
machte, den unterbrochenen Seeverkehr durch eineu Ueberlaudhandel zu er-
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setzen. Des stockenden Absatzes wegen wurde die Werthe schaffende Arbeit 
auf ein Minimum reducirt; es konnten keine neuen Kapitalien erworben, 
nicht einmal die alten erhalten werden; der Handel und die Rhederei er­
litten durch die feindlichen Schiffe auf dem Meere nnd an den Küsten em­
pfindliche Einbußen. 

Kaum war aber der ersehnte Frieden wieder erschienen, als Handel 
uud Gewerbe mit »euer Energie zu ihrer gewohuteu Thätigkeit zurückkehr­
ten. Man stieß indessen leider bald auf Schwierigkeiten, welche theils i n . 
den örtlichen theils in den allgemeinen Geldverhältnissen des Reichs ihren 
G r M d hatten. 

Finnland hat wie überhaupt ein abgesondertes Finanzwesen, so auch 
ein eigenes Bankinstitut, welches, bei Verabfolgungen von Darlehen Pa­
piergeld in Apoints von,3, 5, lO 'nnd 25 Silberrnbeln emittirt. Um 
diese Zettel jederzeit mit klingender Münze einlösen zu können, besitzt die 
Bank einen Baarfonds, welcher, mit Hinzurechnung der bei den Agenten dis­
poniblen Ausstände, >,5 des emittirten Zettelbetrages entspricht; der Rest ist 
durch Uuterpfänder und das eigene Capital der Bank reichlich gedeckt. 
Da aber neben diefem stnuländischeu Papiergelde auch das russische als ge­
setzliches Zahlnngsmittel circulirt, so entspringt hieraus das eigenthümliche 
Verhältuiß, daß die Bank von Finnland, obgleich zahlungsfähig, dennoch 
die Metallzahlung für ihre Zettel einstellen muß, sobald die Umwechselung 
des russischen Papiergeldes ststirt wird. Denn wenn russisches Papiergeld 
gegeil sinnländisches und dieses gegen Silber sollte umgesetzt werden können, 
so würde der ganze Baarfonds der finnländifchen Bank in kurzer Zeit ge­
leert werden nnd nach Rußland oder nach dem Auslände auswandern. 
Wie das russische Papiergeld seiner großen Menge nnd seiner factischen 
Uneinlösbarteit wegen die klingende Münze aus den übrigen Theilen des 
Reichs über die Grenze getrieben hat, so würde es auch in Finnland, wo es 
gleichen Zwangsconrs hat, die gegen Silber einlösbaren Bankzettel aus der 
Circulatiou verdrängen. Die fiunlandische Bank wäre dann aber genöthigt, 
nicht nur ihre Darlehen nnd Discontiruugen einzustellen, sondern müßte 
noch weiter gehen nnd ihre ausstehenden Forderungen einzuziehen sich be­
eile» , um klingende Münze zur Einlösuug ihrer gesammteu Zettelemission 
von etwa 4 Millionen Silberrnbeln zu beschaffeu. Zu eiuer solchen Even-
tnal i tät , welche die verderblichste Erschütterung des ganzen Geld- und 
Kreditwesens hätte herbeiführen müssen, durfte man es selbstverständlich 
nicht kommen lassen nnd die Snspension der Metallanswechselung war also 
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ein Gebot der absoluten Notwendigkeit. Finnland gerieth aber dadurch 
zugleich mit dem übrigen Reiche in die unvermeidlichen Nachtheile und 
Gefahren eines mit Zwangsconrs versehenen Papiergeldes. 

I n einem großen Reiche wie Rußland mit mannigfaltiger Prodnctions-
kraft und bedenteudem Nationalreichthnme reifen die aus der Entwerthuug 
des Geldes und der Unsicherheit der Werthc erwachsenden Uebelstände 
ihrer Krisis langsamer entgegen; diese kann hier möglicherweise sogar einen 
milderen Verlauf uehmeu, weuu das Geldwesen noch bei Zeiten wiederum 
geordnet und die Aequivaleute auf ihre Metallbasis zurückgeführt werden. 
I u einem verhältnißmäßig kleinen Lande wie Finnland aber, wo die Ca-
pitalien geringer uud der wirthschastlicheu Thätigkeit eugere Grenzen ge­
steckt sind, mnß die Krankheit rascher uud schon bei leiseren Anstößen znm 
Ausbruche kommen. 

Solche Anstöße gaben in Finnland, neben anhaltenden nngüustigen 
Wechselcourseu, zuerst der Mißwachs im Jahre 1856, daun die große ans-
wärtige Geldtrists im folgenden Jahre. Durch diese beideu Ereignisse 
wurden die finanziellen Kräfte des Landes nm so mehr absorbirt, als fort­
während namhafte Eapitaleinschüsse für die eiugeleiteteil industrielle» Un­
ternehmungen, für die Wiederherstellnng der Kauffahrteiflotte u. f. w. iu 
Anspruch genommen wnrden. Schon im Jahr 1858 befürchtete man den 
Ausbruch einer Krisis. Sie wurde zwar durch zweckcntsprecheude Maß­
nahmen der Bank von Finnland, uameutlich eiue auswärtige Anleihe, glück­
lich abgewandt; die Beengnng der Geld- und Creditverhältnisse schleppte 
sich indessen fort uud scheint gegenwärtig in ein Stadinm getreten zn sein, 
wo außerordentliche Hülssmittel erforderlich werden, nm die stockenden Pro-
ductionskräfte wieder zn beleben nnd die alten Grundlagen des allgemeinen 
materiellen Gedeihens aufs neue zu befestigen. 

An Vorschlägen in dieser Richtung hat es denn auch nicht gefehlt; 
insbesondere hat die periodische Presse des Landes sich lebhaft mit dieser 
Frage beschäftigt. Man kann jedoch gewaltig fehlgreisen, wenn man in 
national-ökonomischen Fragen sich nur von den Eindrücken leiten läßt, die 
aus der äußern Erscheinung der Dinge zu entnehmen sind; ihr innerster 
Grnnd, ihre tiefer liegenden Ursachen lassen sich lacht füglich ohne Hülfe 
der Wissenschaft erforschen, und um heilsame Rathschläge geben zu können, 
bedarf es hier nothwendigerweise eines gründlichen Verständnisses der volks-
wirthschaftlichen Gesetze und ihrer vielfach verschlungeueu Wirkungen. Daß 
es in Finnland nicht an Männern fehlt, welche auf diesem Gebiete wohl-
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erfahren sind, ersehen wir ans einer Schrift, welche unter dem Titel : 
psnmn36M!1mnss6n ar 1859 oen privatdlmkai- d. h. die OeldverlM-
nisse im Jahre 1859 nnd Privatbanken in Helsingfors (169 S . 8 ") vor 
knrzem erschienen ist. Der Verfasser, Herr H. Borgström, hat es sich zur 
Aufgabe gestellt, seine Landslente in weiteren Kreisen über die allgemeine 
staatsökonomische Bedeutung des Geldes uud des Credits aufzuklären, dem-
nächst die Nothweudigkeit einer Reform der betreffenden Gesetzgebung in 
Finnland darzuthuu, endlich die Mittel nnd Wege zn bezeichnen, welche 
allein geeignet erscheinen, die gegenwärtig herrschenden Mißstände mit Er­
folg zn beseitigen nnd die wirtschaftliche nnd finanzielle Lage des Landes 
für die Znknnft sicherzustellen. Diese Schrift hat nicht uur ein locales, 
sondern in vielen Beziehnngen anch ein allgemeines Interesse. Sie beginnt 
mit einer Auseiuaudersetzung des Nutzens nnd der Uneutbehrlichteit eines, 
in Finnland leider vermißten, systematisch geordueteu Materials zur Beprü-
fuug volkswirtschaftlicher Fragen nnd wendet sich dann dem Thema der Han­
delsbilanz zn, deren Bedeutuug der Verfasser auf das rechte Maß bringt, 
indem er die Tänschnngen und Vonlrtheile enthüllt, denen man sich in die­
ser Hinsicht noch immer von dem längst überwundenen Stcmdpuukte des 
Mercautilsystcms aus hiuzugeben pflegt. Nach einer ausführlichen und 
wissenschaftlich begründeten Darstellung der von nns oben bereits angedeu­
teten Ursachen der gegenwärtigen Geldbedrängniß- geht der Verfasser zur 
Besprechnng der Mittel über, welche dem Uebel abzuhelfen geeignet wären. 
Die Umgestaltung des Geldwesens nimmt hier die wichtigste Stelle ein. 
I n seiner Anffassnng der Grnndlagen für die Organisation des Geldwesens 
schließt sich Herr Borgström den anerkanntesten Autoritäteu auf diesem Ge­
biete, zunächst Michel Chevalier nnd M'Culloch, an. Er erläutert zuerst 
die verschiedenen Fnnctionen, zn welchen die Kapitalien in dem wirtschaft­
lichen Entwickelnngsprocesse eiues Landes berufen sind und bespricht dann 
die Lehre vom Gelde und vom Credit, in stetem Hinblick aus die com-
merciellen nnd ökonomischen Zustände Finnlands. Wir heben folgende Sätze 
hervor: 

„Die Sicherheit des Eigenthums und die wichtigsten Interessen der 
Erwerbsthätigkeit werden anss Spiel gesetzt, wenn das Geldwesen nicht ans 
Metallgeld von bestimmtem Schrot nnd Korn begründet ist: das Metall­
geld allein bildet ein wirkliches Aeqnivalent für alle Güterwerthe und die 
einzige sichere Valuta für Creditpapiere jeder A r t , seieu es Bankzettel, 
Wechsel, Anweisnngen,Schnldverschreibnngen oder zinstragende Obligationen." 
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„Das Metallgeld, obwohl für den Einzelnen ein M i t te l , sich Eigen-
thnm aller Art zu verschaffen, ist für ein Land als Ganzes nur eine Aus, 
gäbe, die des Güterurnlanfes wegen nothwendig ist, aber stets einen grö­
ßern oder geringern Theil des Betriebscapitals absorbirt nnd denselben 
einer prodnctiven Verwendung entzieht"). Es ist also für jedes Land ein 
entschiedener Nachtheil, wenn es mehr Metallgeld benutzt, als der Verkehr 
nothwendig erfordert, wogegen es ein wirklicher Vortheil ist, durch um­
sichtige Anwendung des Eredits den Güteraustausch mit der möglichst ge­
ringen Quantität Metallgeld zn bestreiten." 

„Es ist die wesentlichste Ausgabe der Baute», deu Credit zu consoli-
diren und demnach Creditpapiere, wie Wechsel, Anweisungeu, Bankzettel, 
hervorznrufen, welche dazu dieuen, den Waarentausch zu vermitteln und 
also das Metallgeld bis zn einem gewissen Grade entbehrlich zu machen." 

„E in Bankzettel erlangt seinen Werth nicht dadnrch, daß er mit einer 
Werthziffer gestempelt oder von einer Staatsbank garantirt ist, sondern 
nur insoweit man wirklich Metallgeld dafür erhalten kann. Bankzettel sind 
also ihrer Natur uach mir Zahlungsversprechen nnd können das Metall­
geld im Verkehr nie vollständig ersetzen oder gar entbehrlich machen." 

„Um Bankzettel, welche ans Verlangen gegen Metallgeld eingelöst 
werden, bei ihrem vollen Silberwerthe zn erhalten, bedarf es keiner ge­
setzlichen Bestimmungen; dagegen sind die geschärftesten gesetzlichen Vor­
schriften nicht im Stande, die Entwerthung eines nicht einlösbaren Papier­
geldes zu verhindern." 

*) Zur Beschaffung eines in Gold und Silber bestehenden Circulationsmittels muß ein 
Land entweder diese Metalle selbst produciren oder dieselben gegen Exportwaaren vom Aus­
lände eintauschen. I n jedem Falle wird also dieses Circulationsmittel nur durch große 
Arbeit, durch Aufgebot eines Theiles der nationalen Productionskraft erlangt. M'Culloch 
berechnet in seiner Ausgabe von Adam Smi th , Note 9, daß bei einem CirciNationsquantum 
von 50 Millionen Goldstücken sich ein jährlicher Verlust entsprechend 3 Mill ionen solcher 
Goldstücke ergiebt, nämlich 2 ' / ^ Millionen an Zinsen, welche die Besitzer der Goldstücke be­
ziehen würden, wenn sie dieselben nicht als Münze, sondern als erwerbendes Capital verwenden 
könnten und '/? Mi l l ion für Abnutzung und Untergang in Schiffbruch, Feuer u. s. w. I n seinem 
späteren Werke: Geld und Banken - citirt derselbe Verfasser Frankreich als ein auffallendes 
Beisp;el von den schweren Lasten, welche mit dem allgemeinen Gebrauche eines metallischen Umlaufs­
mittels verbunden sind. I n diesem Lande eirculiren 2200 bis 2500 Millionen Francs in 
klingender Münze und wird der jährliche Verlust an Zinsen, Abnutzung u. s. w. auf 154 
Millionen Francs geschätzt. Und dennoch widerstrebt die öffentliche Meinung in Frankreich 
jeder ausgedebnteren Einführung von Papiergeld, ohne Zweifel weil das Elend, welches durch die 
berüchtigten Assignaten über das Land gebracht wurde, noch in lebendiger Erinnerung steht. 
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„So lange das russische Papiergeld in Finnland gesetzliches Zah­
lungsmittel bleibt, entbehrt das Geldwesen dieses Landes jeder sichern 
Gruudlage; der ausländische Wechselkurs Finnlands nmß ohne Rücksicht 
auf die eigene Handelsbilanz allen Fluctuatiouen des russischen Wechsel­
kurses folgen; wenn der Cours in Rußland des russischen Papiergeldes 
wegen fällt, so wird dadnrch auch in Finulaud das Silber aus dem Ver­
kehr getrieben. Wie befriedigend die Verhältnisse der Baut vou Fiunland 
auch immer sein mögen, so kann sie nnter solchen Umstanden ihre Zettel 
uicht gegeu Silber eiuwechselu, wenn sie ihre Lassen nickt in wenigen Tagen 
dnrch Speculauteu geleert sehen wil l ." 

„Wenn dagegen das russische Papiergeld aufhören würde, in Finnland 
gesetzliches Zahlungsmittel zu seiu, so könnte die Bank von Finnland mit 
ihrem bedenteuden Baarfonds ohne Gefahr die Silberauswechseluug aus-
uehmeu. Fiuulaud würde alsdauu dem A'uslaude gegenüber einen unab­
hängigen , nur durch die eigenen Handelsbeziehungen bedingten Wechsel-
conrs erhalten." 

Da bekanntlich der Zwangsconrs die Quelle der großen Nebel ist, 
welche das Papiergeld in seinem Gefolge haben kann, so bezeichnet denn 
auch der siunländische Nationalökonom die Aufhebung jedes Zwaugscour-
ses für Zettel als uuerläßliche Vorbedingung für eine befriedigende Reor­
ganisation des Geldwesens in seinem Lande und empfiehlt dann weiter die 
Gründuug privater Bankanstalten, deren Verwaltuugeu nuter öffentliche 
Coutrole gestellt und verpflichtet werdeu solleu, ihre ausgegebeueu Noteu 
auf Verlangen gegen klingende Münze einzulösen. Diese Banken sollen 
sich selbstverständlich nicht mit Specnlationsgeschäft'en, Effectenhandel und 
indnstriellen Unternehmungen, auch nicht mit Darlehen auf längere Fristen 
abgeben; sie sollen mit einem Worte keine Credits mobiliers sein, sondern 
einfache Depositen-, Geld- uud Discouto-Bauken, wie sie in allen volks­
wirtschaftlich vorgeschrittenen Ländern mit freier Capitalbewegung längst 
naturwüchsig aus den Bedürfnissen des Verkehrs sich herausgebildet und 
ihren wohlthätigen Einfluß aus die Circulatiou uud die Erschaffung neuer 
Werthe zur Genüge dargethau habeu. 

Bereits im Jahr 1857 wurde vou einem zur Verhaudluug dieser 
Frage nach Helsingsors berufenen Comits die Errichtung von Privatbanken 
auf Actieu in den Städten Wybnrg, Helsingsors, Abo, Wasa und Ulea» 
borg befürwortet. Das einzige was uns in dem bezüglichen Projecte 
auffällig erscheint ist, daß die Bilanz und die Rechenschaftsberichte dieser 



290 Die Geld- und Bankfrage in Finnland. 

Banken mir vierteljährlich bekannt gemacht werden sollen. Unstreitig wür­
den solche Veröffentlichungen, wenn sie nach dem Beispiele anderer, nament- ! 
lich der schottischen und der meisten deutschen Banken, alle acht oder we­
nigstens alle vierzehn Tage erfolgten, für den Credit der Institute uud als 
Bürgschaft für eine gute Verwaltung wie für die Sicherheit der Depositen 
und Noten von viel höherem Werthe sein, als irgend welche gouverne-
mentale Ueberwachnug, deren Zweckmäßigkeit wir übrigens nicht durchaus 
in Abrede nehmen wollen. Wir bekennen uns hierin zu den Ansichten 
A. Wagners (Beiträge zur Lehre von den Banken, Leipzig 1857.), der 
überhanpt die Theorie des Bankwesens am tiefsten erfaßt zu haben scheint. 

Sind schon vom höheren staatsökonomiscl en Gesichtspuukte die priva­
ten Bankinstitute ganz entschieden den großen monopolisinnden Creditan-
stalten vorzuziehen, so muß die Einführung der ersteren in Finnland aller­
dings noch besonders motivirt erscheinen; denn während im Vergleiche zu 
andern Ländern die Kapitalien hier anßerodentlich zerstreut sind nnd selten 
concentrirt auftreten, entbehrt der Credit fast ganz der erwünschten Ent­
wicklung für productive Zwecke uud bei alledem erfordert der Verkehr, 

» seinen Eigenthümlichkeiten gemäß, unverhältnismäßig viele Circnlations-
mittel. Kein Wunder also, daß die öffentliche Meinung sich immer mehr 
und mehr für das private Banksystem ausspricht uud daß man dem Ver­
nehmen nach in Abo bereits um die Errichtung eines solchen Instituts 
nachgesucht hat. Ob sich aber Capitalien in ausreichendem Maße zur 
Gründung von Privatbanken finden werden bevor der Geldwerts gesichert 
ist, muß füglich in Zweifel gezogen werden, wie denn überhanpt die ma­
teriellen Fragen eines Landes durch keinerlei finanzielle Maßregeln einer 
endgiltig glücklichen Lösung entgegengeführt werden können, so lange man 
sich noch auf dem gefährlichen Boden eines mit Zwangsconrs verseheneu 
Papiergeldes befindet. He rnmarck . 

Nedacteure: 
A lexander F a l t i n , 

Rigasche! Rathsherr. 

Theodor Vo t t i cher , 
Livl Hofgenchtsrath. 


